EINE  ZEITSCHRIFT  DER  KIRCHE  JESU  CHRISTI  DER  HEILIGEN  DER  LETZTEN  TAGE 


76.  JAHRGANG 


NR.  10 


OKTOBER  1950 


„Seid  eins,  sonst  seid  ihr  nicht  mein!" 

Aus  einer  Ansprache  von   Stephen  L.  Richards,  vom  Rat   der  Zwölfe 
(Gehalten  am  17.  September  1950  in  Basel,  Schweiz.) 

Liebe  Missionare,  meine  Brüder  und 
Schwestern  in  der  Kirche  Christi,  und 
alle  guten  Freunde,  die  uns  heute  mit 
ihrer  Anwesenheit  beehren!  Ich  grüße 
Sie  in  Liebe  und  Brüderlichkeit  und 
im  Geiste  des  Evangeliums  Christi. 
Es  betrübt  mich  sehr,  daß  ich  nicht 
Ihre  Sprache  sprechen  kann  und  daß 
Sie  meine  nicht  verstehen  können. 
Vielleicht  werden  wir  aber  eines  Ta- 
ges eine  Sprache  haben,  die  überall 
verstanden  wird,  wie  z.  B.  die  Sprache 
der  Blumen  oder  die  Sprache  der 
Musik,  und  dann  können  wir  viel- 
leicht miteinander  sprechen. 

Eine  Botschaft  der  Liebe 
Ich  bringe  von  der  Ersten  Präsident- 
schaft der  Kirche  eine  Botschaft  der 
Liebe  und  des  Segens  für  Sie.  Präsi- 
dent George  Albert  Smith  ist  ein 
Mann  mit  einem  großen  Herzen;  er 
liebt  seine  Mitmenschen  auf  der  gan- 
zen Welt  und  er  wünscht  nichts  ßo 
sehr,  als  daß  sich  die  gesamte  Mensch- 
heit zu  den  Segnungen  und  Grund- 
sätzen der  Wahrheit  bekenne.  Sie,  die 
Mitglieder  der  Kirche,  werden  be- 
ständig in  die  Gebete  der  Brüder  ein- 
geschlossen. Jede  Woche  kommen  sie 
im  Tempel  zusammen  und  beten  auf- 
richtig und  ernsthaft  für  Sie  und  alle 
andern  Mitglieder  der  Kirche  und  für 
alle  Missionare  auf  der  ganzen  Welt. 
Ich  bin  sicher,  daß  der  Herr  ihre  Ge- 
bete erhört,  denn  wir  erhalten  aus 
der  ganzen  Kirche  Nachricht  über  den 
Eifer  und  den  Glauben  der  Kirchen- 
mitglieder und  über  die  gute  Arbeit 
der  Missionare. 


Die  Kirche  wächst 

Es  freut  mich,  Ihnen  berichten  zu 
können,  daß  die  Kirche  wächst.  Die 
Regierung  der  Vereinigten  Staaten 
gab  letzthin  eine  Statistik  heraus,  aus 
der  ersichtlich  ist,  daß  die  „Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage"  die  am  stärksten  wachsende 
Kirche  in  Amerika  ist.  Natürlich  sind 
wir  zahlenmäßig  noch  nicht  so  groß 
wie  andre  Gemeinschaften,  aber  wir 
wachsen  stark  an,  und  ich  fand  in  fast 
jedem  Teil  der  Welt,  und  zwar  von 
den  Südseeinseln  bis  hinauf  zum  ho- 
hen Norden,  wo  ich  kürzlich  war, 
Fortschritt  und  Wachstum  im  Werk 
des  Herrn. 


Vor  einigen  Jahren  wann  Schwester 
Richards  und  ich  in  Südamerika.  \\  ir 

haben     in    den    letzten    Monaten    Nim 

dem  dortigen  großen  Wachstum  der 
Kirche  gehört.  Zu  der  Zeit  jedoch,  als 
wir  dort  Waren,  zählte  die  Mission 
niclii  ein  einziges  Mitglied.  Am  Ende 
dieses  Jahres  jedoch  wird  diese  eine 
Mission  wahrscheinlich  Bchon  etwa 
fünfhundert  Mitglieder  haben.  Eö 
handelt  sich  um  die  Mission  in  Uru- 
guay, einem  Land,  das  weit  von  hier 
entfernt  liegt,  und  wir  freuen  uns, 
daß  Menschen,  die  das  Evangelium 
weder  kennen  noch  je  von  ihm  gehört 
haben,  den  Missionaren  oft  ihre 
11  (iine  und  Herzen  öffnen  und  das 
Evangelium  annehmen.  Die  dortigen 
Menschen  haben  eine  starke  Tradi- 
tion und  viele  Vorurteile  zu  überwin- 
den, aher  wenn  das  Evangelium  ihre 
Herzen  herührt,  sehen  sie  ein  neues 
Leben  vor  sieh,  und  überall  wo  das 
Evangelium  gepredigt  wird,  macht  es 
die  Menschen  glücklich.  Ich  kenne 
keine  glücklicheren  Menschen  als 
jene,  die  das  Evangelium  annehmen 
und  die  Taufe  empfangen. 

Der  Weg  zum  Frieden 

Als  wir  im  Innern  Brasiliens  waren, 
besuchte  ich  einmal  die  Versammlung 
eines  Klubs,  und  saß  einem  Mann 
gegenüber,  der  eine  sehr  gute  Rede 
hielt.  Er  war  eines  der  angesehensten 
Mitglieder  dieses  Klubs.  Nachdem  die 
Versammlung  zu  Ende  war,  wurde 
ich  ihm  vorgestellt.  Er  schien  sehr 
nervös  und  sehr  besorgt  und  erzählte 
mir,  daß  noch  am  gleichen  Tage 
seine  Tochter  von  unsrer  Kirche  ge- 
tauft würde.  Er  sagte,  daß  er  heim- 
gehen müsse  um  bei  seiner  Familie 
zu  sein,  denn  seine  Tochter  wolle 
den  Glauben  ihrer  Väter  verlassen. 
Ich  sagte  ihm,  er  solle  sich  keine 
Gedanken  machen,  es  würde  alles 
gut  werden.  An  jenem  Nachmittag 
begaben  wir  uns  etwa  16  Meilen 
einen  Fluß  hinauf,  wo  die  Taufe 
stattfinden  sollte.  Es  war  ein  sehr 
wilder,     reißender     Fluß,     und     ich 


fürchtete,  dafi  die  Taufe  gefährlich 
werden  würde,  aber  die  Ältesten  lan- 
den eine  abseits  der  grollen  Strömung 

liegende  ruhige  Stelle.  Icli  .-ah  jenen 
Mann  hei  der  Taufe;  er  war  noch  be- 
unruhigt, aber  nach  einer  \\  eile,  als 
die  Handlung  vorgenommen  wurde, 
und  einer  der  Altesten  seine  Tochter 
in  die  Wasser  der  Taufe  führte  und 
jene  eindrucksvollen  Worte  sprach: 
..Beauftragt  von  Jesus  Christus,  taufe 
ich  dich  in  dem  Namen  des  Vaters  und 
des  Sohne-  und  des  Heiligen  Geistes", 
und  seine  Tochter  aus  dem  Wasser 
stieg  und  zu  ihrem  Vater  kam,  kam 
er  zu  mir  und  sprach:  ..Ich  habe 
Frieden."  Der  Geist  dieser  Handlung 
hatte  sein  Herz  berührt  und  der  Herr 
hatte  ihn  gesegnet,  wie  er  seine 
Tochter  gesegnet  hatte.  Die  Ältesten 
erzählten  mir  später,  daß  sie  die 
Hoffnung  hätten,  daß  sich  dieser  an- 
gesehene Mann  mit  seiner  ganzen 
Familie  taufen  lassen  werde. 

Verheißung  und  Erfüllung 
Dieser  Vorfall  sagt  uns  etwas  von 
dem  Glück  und  der  Freude,  die  jene 
empfinden,  die  in  die  Herde  Christi 
aufgenommen  werden.  Ich  habe  viele 
solche  Taufen  gesehen,  und  kurze 
Zeit  bevor  ich  hierher  kam,  sah  ich, 
wie  achtzehn  Indianer  getauft  wur- 
den. Einige  von  ihnen  waren  er- 
wachsene Männer  und  Frauen  und 
einige  Kinder.  Zur  Konferenz  setzte 
ich  einen  Indianer  als  Ratgeber  in 
einem  Pfahl  Zions  ein.  Soviel  ich 
weiß,  ist  er  der  erste  Indianer,  der 
je  zu  einem  solchen  Amt  berufen 
wurde,  und  ein  großes  Werk  muß 
nun  unter  den  Lamaniten.  oder  den 
Indianern  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten, Mexiko  und  Südamerika  getan 
werden.  Die  Lamaniten  können 
nun  auf  die  Zeit  blicken.  in 
der  sich  des  Herrn  \  erheißungen 
erfüllen.  und  sie  wieder  weiß 
werden,  wie  es  ihnen  profezeit 
wurde.  Alle  von  Ihnen,  die  das  ..Buch 
Mormon"  gelesen  haben,  wissen,  wie 
sie    wegen    ihrer    Sünden    und    Ver- 
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derhtheit  litten.  Sie  erinnern  sich  der 
Geschichte  der  frühen  Einwohner 
Amerikas.  Immer,  wenn  sie  Gott 
dienten,  machten  sie  Fortschritte 
und  immer,  wenn  sie  in  Sünde  und 
Übertretung  fielen,  wurden  sie  in 
Not  und  Krieg  verwickelt,  und  sie 
wurden  verflucht.  Ihre  Geschichte  ist 
die  Geschichte  der  ganzen  Mensch- 
heit. Dienen  die  Menschen  wirklich 
dem  Herrn,  so  leben  sie  glücklich  und 
in  Rechtschaffenheit.  Es  gibt  aber 
wahrscheinlich  keine  Zeit  in  der  Ge- 
schichte der  Welt,  in  der  es  notwen- 
diger war,  daß  die  Menschen  ihre 
Sünden  bereuten,  als  gerade  jetzt. 
An  der  letzten  Generalkonferenz  der 
Kirche  gaben  Präsident  Smith  und 
seine  Mitarbeiter  eine  große  Bot- 
schaft der  Buße,  und  Präsident  Smith 
rief  den  Menschen  mit  der  Vollmacht 
seines  Heiligen  Priestertums  zu,  das 
er  trägt,  Buße  zu  tun,  von  ihren 
Sünden  zu  lassen  und  zu  Gott  zu 
kommen.  Würden  die  Menschen  nur 
auf  seinen  Ruf  achten!  Die  Probleme 
der  Menschheit  wären  gelöst  und  wir 
würden  Frieden  haben,  denn  der 
dauernde  Frieden  kommt  allein  aus 
der  Rechtschaffenheit. 

Offenbarung, 
Quelle  der  Erkenntnis 
Nun,  meine  Brüder  und  Schwestern, 
wir  sind  mit  einer  besondern  Er- 
kenntnis und  mit  einem  besondern 
Auftrag  gesegnet.  Unsre  Erkenntnis 
fließt  aus  der  Offenbarung.  Sie  ist 
nicht  die  Theorie  von  Menschen  noch 
ihrer  Philosophien,  sondern  das  Wort 
Gottes,  das  in  dieser  Dispensation  der 
Fülle  der  Zeiten  hervorgebracht 
wurde.  Wir  wissen,  sie  ist  die  Wahr- 
heit, denn  wir  haben  Zeugnisse  emp- 
fangen, daß  der  Schöpfer  dieses 
großen  Werkes,  der  Jesus  Christus  ist, 
lebt.  Wir  wissen,  daß  er  der  Sohn  des 
lebendigen  Gottes  ist,  und  wir  wissen, 
daß  er  der  Gott  dieser  Erde  ist,  und 
daß  es  sein  Recht  ist,  über  diese  Erde 
zu  regieren,  und  daß  er  wiederkom- 
men wird,  um  sein  Recht  in  der  Welt 


auszuüben,  d.  h.,  wenn  die  Zeit  dazu 
da  ist.  Wir  wissen,  daß  er  den  Pro- 
feten Joseph  Smith  erwählte,  sein 
Werk  in  diesen  letzten  Tagen  wieder 
hervorzubringen,  und  er  gab  diesem 
großen  Werk  und  der  Kirche  seinen  Na- 
men. Wir  wissen  auch,  daß  er  seinen 
Dienern  sein  Priestertum  verlieh, 
damit  sie  dieses  Evangelium  in  der 
ganzen  Welt  verkündigen  und  das 
Leben  der  Heiligen  vervollkommnen 
können.  Wenn  wir  diese  beiden 
Dinge  tun  können,  dann  werden  wir 
das  Werk  vollbringen,  das  uns  unser 
Vater  zu  tun  geboten  hat. 

Botschaft  für  die  Welt 
Diese  Missionare  hier  versuchen  das 
erste  der  beiden  Ziele  zu  erreichen. 
Seit  mehr  als  hundert  Jahren  gehen 
unsre  Missionare  zu  den  Menschen, 
um  ihnen  die  Segnungen  des  Evan- 
geliums zu  bringen.  Kaum  war  das 
„Buch  Mormon"  veröffentlicht,  da 
trug  der  Bruder  des  Profeten  schon 
ein  oder  mehrere  Exemplare  davon 
in  die  Nachbarstädte,  um  ihren  Be- 
wohnern den  Segen  der  Botschaft  zu 
bringen.  Das  war  der  Anfang  der  Mis- 
sionsarbeit in  dieser  Dispensation, 
und  ist  es  nicht  eigentümlich,  daß  wir 
heute  in  der  gleichen  Weise  arbeiten? 
Wir  bringen  jenen  das  „Buch  Mor- 
mon", die  die  Wahrheit  noch  nicht 
empfangen  haben,  nie  war  das  „Buch 
Mormon"  ein  stärkerer  Vertreter  der 
Wahrheit,  als  es  heute  ist.  Wir  machen 
Fortschritte  in  unsrer  Missionsarbeit 
und  obgleich  wir  zur  Zeit  das  Evan- 
gelium leider  noch  nicht  zu  allen 
Menschen  tragen  können,  weil  wir 
in  einige  Länder  noch  nicht  gehen 
können,  so  fühle  ich  doch,  daß  die 
Zeit  kommen  wird,  da  wir  zu  allen 
Völkern  gehen  werden,  und  sich  die 
Worte  des  Herrn  erfüllen,  daß  dieses 
Evangelium  von  den  Hausdächern 
gepredigt  werden  wird,  und  daß  jedes 
Ohr  hören,  jedes  Auge  sehen,  und 
jedes  Herz  durchdrungen  werden 
wird,  denn  das  ist  der  Wille  unsres 
Vaters.  Sobald  die  Zeit  da  ist.  werden 
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wir    dieses    Evangelium    allen     Men- 
schen  in  allen   Lindern  and  Teilen 

der    W  eil    Illingen,    SO    dal.)    alle    Men- 

Bcfaen  (o  hören  und   wissen   werden, 

was   d»r   Heu    für   Beine   Kinder  vor- 
gesehen hat. 

Vervollkommnung,  Gottes  Gesetz 
l  aser  zweites  großes  Ziel  ist,  das 
Lehen  der  Heiligen  zu  vervollkomm- 
nen und  die  Kirche  in  der  ganzen 
Welt  zu  errichten.  Es  hat  mich  sehr 
ermutigt,  auch  in  andern  Teilen 
Europas  große  Versammlungen  wie 
diese  zu  sehen,  und  dies  gah  mir  das 
Gefühl,  daß  sieh  die  Kirche  ausdehnt, 
so  daß  sich  schließlich  aber  die  ganze 
Welt  verslreut  Pfähle  Zions  befin- 
den  werden.  Meine  Brüder  und 
Schwestern,  der  Herr  wünscht,  daß 
Sie  hier  in  dieser  Mission  Distrikte 
und  Gemeinden  der  Kirche  errichten. 
Die  Kirche  soll  die  ganze  Menschheit 
segnen.  Sie  ist  eine  große  erzieheri- 
sche Einrichtung.  Sie  weist  die  Wege, 
auf  denen  unsre  Kinder  das  Evan- 
gelium kennenlernen  und  unsre 
Jugend  und  junge  Menschen  über- 
haupt mit  dem  Plan  und  dem  Pro- 
gramm der  Kirche  bekannt  wrerden. 
Wie  schön  ist  es  für  Jungen  und 
Mädel,  in  die  Sonntagsschule,  in  den 
Primarverein  und  den  GFV  zu  gehen. 
Ich  wage  zu  behaupten,  daß  viele 
von  Ihnen,  die  in  reifen  Jahren  zur 
Kirche  kamen,  wünschen,  das  Vor- 
recht gehabt  zu  haben,  in  die  Sonn- 
tagsschule und  die  andern  Organisa- 
tionen der  Kirche  zu  gehen.  Jeder, 
der  die  Leitung  der  Kirche  und  die 
Kraft  des  Heiligen  Priestertums  stu- 
diert, wird  erkennen,  daß  es  wichtig 
ist,  das  Reich  Gottes  zu  verstehen. 
Priestertum, 
eine  Gabe  des  Himmels 
Es  ist  wunderbar,  daß  wir  das  Prie- 
stertum unter  uns  haben.  Es  ist  wirk- 
lich die  Macht  des  lebendigen  Gottes, 
die  durch  seine  göttlich  berufenen 
Diener  auf  dieser  Erde  wiederher- 
gestellt wurde.  Das  Priestertum.  das 
wir  tragen,  empfingen  wir  auf  direk- 


tem Weg.  Es  gibt  nur  \mt  Onlinatio- 
nen    syrischen    mir   und    dem    lag   der 

W  iederhenteUmg   des    Priestertuma 

dieser  Dispensation.  Ich  wurde  von 
Präsident  Joseph  I'.  Smith  ordiniert, 
dieser  von  Präsident  Brigham  \  oung, 
jener  von  den  drei  Zeugen,  deren 
einer  Oliver  Cowdery  war.  Joseph 
Smith  aber  und  Oliver  Cowdery 
empfingen  ihre  Ordination  von 
Petrus,  Jakohus  und  Johanne-, 
himmlischen  Boten,  die  durch  den 
Heiland  gesandt  waren.  So  wissen 
wir.  daß  das  Priestertum  göttlichen 
Ursprungs  ist.  Wir  brauchen  es  nicht 
in  das  Altertum  zurückverfolgen,  da 
es  uns  im  modernen  Zeitalter  gegeben 
wurde,  und  wir  wissen,  daß  es  das 
wahre  Priestertum  des  Meisters  ist, 
und  wir  wissen,  wie  wir  dieses  Prie- 
stertum anwenden  sollen,  denn  es 
wird  uns  in  den  Offenbarungen  Gottes 
gesagt,  daß  es  nicht  gehraucht  werden 
soll,  irgendeinen  Menschen  zu  ver- 
herrlichen oder  zu  erhöhen.  Es  soll 
durch  Überzeugung,  Freundlichkeit 
und  in  Güte  zum  Segen  unsrer  Mit- 
menschen angewandt  werden.  Meine 
Brüder,  laßt  uns  immer  daran  den- 
ken, daß  der  Mann,  der  das  Prie- 
stertum im  Stolz  für  seine  eignen 
selbstsüchtigen  Ziele  zu  gebrauchen 
sucht,  es  verlieren  wird,  denn  das 
Priestertum  kann  und  darf  nur  im 
Geist  der  Liebe  wirksam  sein. 

Wahre  Liebe,  allumfassend 
Niemand  kann  Christus  vertreten,  es 
sei  denn  in  Liebe.  Der  Hauptzweck 
seines  Kommens  in  der  Mitte  der 
Zeiten  war,  uns  eine  Botschaft  der 
Liebe  und  Güte  zu  bringen.  Viele 
Juden,  zu  denen  er  kam.  hatten  das 
Gesetz,  und  Sie  werden  sich  erinnern, 
daß  er  sagte,  er  sei  gekommen,  das 
Gesetz  zu  erfüllen  und  nicht,  es  zu 
brechen  oder  es  hinwegzunebmen.  Er 
kam.  um  den  Menschen  zu  zeigen, 
wie  das  Gesetz  im  Geist  der  Güte 
gehandhabt  werden  könnte.  Er  lehrte 
den  Grundsatz  der  Buße  und  des 
Vergebens,   und   er  zeigte   den    Men- 
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sehen,  daß  der  Herr  ihnen  gnädig 
und  harmherzig  sein  würde,  wenn  sie 
ihre  Fehler  vollkommen  hereuen.  Sie 
erinnern  sich  des  wunderharen 
Gleichnisses  vom  verlorenen  Sohn. 
Sie  werden  sich  erinnern,  wie  er 
seines  Vaters  Haus  verließ,  um  ein 
ausschweifendes  Lehen  zu  führen,  wie 
er  von  allem  abwich,  was  ihn  hisher 
gelehrt  worden  war,  und  daß  er  viele 
Sünden  heging.  Die  Juden  konnten 
solch  ein  Vergehen  niemals  vergeben, 
aber  als  dieser  Mann  erniedrigt  und 
in  Sack  und  Asche  bußfertig  zu  sei- 
nem Vater  zurückkehrte,  nachdem  er 
für  all  sein  Unrecht  gelitten  und  so 
beschämt  war,  daß  er  es  nicht  wagte, 
an  die  Türe  seines  Vaters  zu  klopfen, 
sagte  er  zu  seinem  Vater:  „Ich  bin 
nicht  länger  wert,  dein  Sohn  gehei- 
ßen zu  werden,  mache  mich  zu  einem 
deiner  Knechte."  Aber  der  Vater  war 
barmherzig  und  freute  sich  bei  dem 
Gedanken,  daß  er  Buße  getan  hatte 
und  zurückgekehrt  war.  Er  gebot 
seinen  Dienern,  einen  Ring  zu  brin- 
gen und  an  seinen  Finger  zu  stecken, 
als  Symbol  seiner  Wiederaufnahme 
in  das  Vaterhaus.  Dann  sagte  er: 
„Laßt  uns  ein  Kalb  schlachten  und 
fröhlich  sein,  denn  dieser  mein  Sohn 
war  tot  und  lebt  wieder;  er,  der  ver- 
loren war,  wurde  wiedergefurfden." 
Der  Heiland  erzählte  den  Juden 
dieses  Gleichnis,  um  sie  Liebe,  Barm- 
herzigkeit und  Vergebung  zu  lehren, 
und  jeder  Mensch,  der  nicht  in  seinem 
Herzen  Liebe  und  Versöhnlichkeit 
für  seinen  Nächsten  fühlt,  hat  nicht 
den  Geist  des  Erlösers. 
Einigkeit, 
eine  Forderung  des  Erlösers 
Er  sagte  seinen  Jüngern:  „Wenn  ihr 
nicht  eins  seid,  seid  ihr  nicht  mein." 
Deshalb,  meine  Brüder  und  Schwe- 
stern, kann  ich  Ihnen  keine  wichti- 
gere Botschaft  zurücklassen,  als  eins 
zu  sein  im  Werk  des  Herrn  und  ein- 
ander zu  lieben.  Sprecht  niemals  un- 
freundliche Worte  zueinander.  Wenn 
ihr  euch  verletzt  fühlt,  vergebt  eurem 


Bruder.  Solange  Haß  in  euern  Herzen 
wohnt,  könnt  ihr  nicht  glücklich  sein 
und  mit  jenen  übereinstimmen,  die 
Verantwortung  tragen.  Die  Beamten 
der  Kirche  trachten  nicht  nach  ihren 
Ämtern,  sie  werden  zu  ihren  Ämtern 
berufen.  Sie  fühlen  sich  oft  sehr  de- 
mütig und  sehr  schwach;  sie  brauchen 
nicht  Ihre  Kritik,  sie  brauchen  ihre  An- 
teilnahme und  Ihre  Hilfe.  Ich  bitte 
Sie  inständig,  schenken  Sie  ihnen 
Ihre  wohlwollende  Mitarbeit.  Sagen 
Sie  ihnen,  wie  sehr  Sie  ihre  Arbeit 
und  ihre  Dienste  schätzen,  und  dann 
werden  Sie  der  Welt  zeigen,  daß  die 
Bruderschaft  der  Kirche  Jesu  Christi 
die  wahre  Bruderschaft  ist,  die  unser 
Herr  unter  uns  Menschen  erwartet, 
und  daß  eine  echte  Bruderschaft 
die  Kirche  aufbauen  wird.  Und  unsre 
Nachbarn,  die  uns  sehen  und  kennen, 
werden  sagen,  es  gibt  ein  Volk,  das 
in  Frieden  leben  kann.  Das  wird  die 
Arbeit  dieser  Missionare  stärken  und 
viele,  die  unsre  guten  Werke  sehen, 
werden  wirklich  dazu  geführt  wer- 
den, unsern  Vater  im  Himmel  zu  ver- 
herrlichen. 

Segen  und  Ermahnung 
Der  Friede  des  Herrn  sei  mit  Ihnen, 
meine  Brüder  und  Schwestern.  Die 
Präsidentschaft  der  Kirche  wünscht, 
daß  dieses  Werk  vorwärts  geht.  Ich 
anerkenne,  daß  wir  in  unsicheren 
und  schwierigen  Zeiten  leben.  Wenn 
aber  unsre  Zeugnisse  stark  sind,  und 
wenn  wir  nach  den  Grundsätzen 
leben,  die  der  Herr  uns  gegeben  hat, 
können  wir  sicher  sein,  daß  unser 
Glaube  belohnt  wird,  und  daß  wir 
Frieden  und  Trost  in  unsern  Herzen 
haben,  und  daß  wir  Inspiration  und 
Weisheit  besitzen  werden,  um  den 
Lauf  unsres  Lebens  zu  lenken.  Ich  er- 
mahne Sie,  der  Führung  all  jener  zu 
folgen,  die  eingesetzt  sind,  zu  präsi- 
dieren, denn  wenn  sie  den  Gesetzen 
Gottes  gemäß  leben,  werden  sie  In- 
spiration in  ihren  Berufungen  emp- 
fangen und  fähig  sein,  Ihnen  gut  zu 
raten. 
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Ich  sein-  nicht  »'in.  warum  Sic  hier 
nicht  gerade  so  gut  vorwärts  gehen 
können    alz   wir    in    Zion;    sind   Sie 

nicht  auch  ein  Teil  Zinns?  Was  ist 
Zion.-'  Zion  ist  nicht  ein  Ort.  Zion  ist 
ein  Zustand  des  Herzens  und  Geistes. 
Zion,  —  das  sind  dir  Keinen  im  Her- 
zen —  jene,  die  ihre  Liehe  und  Treue 
dem  Herrn  gehen,  und  die  dem 
Bösen  der  Welt  entsagen.  Wenn  Sie 
von  der  Welt  ..ausgehen""  wollen. 
brauchen  Sie  Ihr  Land  nicht  zu  ver- 
laszen.  Sie  brauchen  nur  die  falsche 
Philosophie,  den  Eigendünkel,  den 
Stolz  und  die  Sünden  des  Landes  hin- 
ter sieh  zu  lassen  und  in  die  Herde 
der   Reinen    im    Herzen  zu   kommen, 


die  all  jenen  Dingen  entsagen.  |),i     i-l 
die    Bedeutung    der    Worte*    ..\mi    der 

Wcli     auszugehen4*,     nämlich     ihrer 

Sünden  zu  entsagen  und  zum  Herrn 
zu  kommen  in  das  Zion  der  Reinen 
im  Herzen.  Ich  bitte  Gott,  daß  Sic 
die  Segnungen  Zinns  unter  sich  haben 
mögen,  und  ich  danke  Ihnen  allen 
für  Ihren  guten  Geist  und  Ihre 
freundliebe  Aufnahme. 
Der  Herr  segne  Sie  mit  seinem  heili- 
gen Geist.  Er  bewahre  Sie,  stärke  Sie 
im  Glauben  und  in  der  Treue  zu  den 
Bündnissen,  die  Sie  mit  ihm  gemacht 
haben,  ich  bitte  dies  demütig  im  Na- 
men Jesu  Christi,  Amen. 
■9- 


Präsident  George  F.  Richards  gestorben 


Am  8.  August  1950  verschied  der 
Präsident  des  Rates  der  Zwölf 
Apostel,  George  F.  Richards,  im 
Alter  von  89  Jahren.  Er  war  während 
einer  Zeitspanne  von  44  Jahren  Mit- 
glied des  Rates  der  Zwölfe.  Eine 
seiner  wichtigsten  Aufgaben  erfüllte 
er  als  Präsident  der  Europäischen 
Missionen  in  den  Jahren  1916  bis 
1919,  und  es  gelang  ihm  in  dieser 
Kriegszeit,  trotz  unzähliger  Schwie- 
rigkeiten, die  Kirche  in  Europa  zu 
erhalten.  Während  16  Jahren,  von 
1921  bis  1937,  war  er  Präsident  des 
Tempels  von  Salt  Lake  City. 

Präsident  J.  Reuben  Clark  sagte  an- 
läßlich des  Todes  dieses  großen  Kir- 
chenführers: „Er  war  ein  demütiger 
Mann,  ein  Mann  ohne  Überheblich- 
keit, mit  einer  tiefen  Abneigung 
gegen  alles  Äußerliche.  Ich  bin  tief 
davon  beeindruckt,  daß  er  Tag  für 
Tag  das  tat,  was  der  Herr  von  ihm 
erwartete.  Er  lebte  in  der  Kirche,  im 
Beruf  und  als  Bürger  ein  einfaches, 
normales  Leben.  Und  doch  können 
wir  sehen,  welch  hohe  Stellung  er 
schließlich  im  Leben  einnahm.  Es  ist 
mir  eine  große  Lehre  und  ein  großes 
Zeugnis  dafür,  was  ein  einfacher,  be- 


scheidener, demütiger  Mann  errei- 
chen kann." 

Präsident  George  F.  Richards  hinter- 
ließ seine  Frau  und  13  noch  lebende 
Kinder,  61  Enkel  und  89  Urenkel. 
Die  Begräbnisfeierlichkeiten,  in  deren 
Verlauf  Präsident  David  O.  McKay, 
Präsident  J.  Reuben  Clark,  Ältester 
Harold  B.  Lee  und  Ältester  Joseph 
F.  Smith  sprachen.  fanden  am 
11.  August  statt.  Mitglieder  des  Ra- 
tes der  Zwölf  Apostel  trugen  den 
Sarg  ihres  heimgegangenen  Präsi- 
denten. 
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Auf  dem  Wege  zur  Unsterblichkeit  und  zum  etvigen  Leben 

Von  Präs.  J.  Reuben  Clark  jr.  v.  d.  Ersten  Präsidentschaft 
(Fortsetzung) 

JESUS,  DER  CHRISTUS,  DER  AUFERSTANDENE  SOHN  GOTTES 


Vor  mehr  als  neunzehn  und  einem 
halben  Jahrhundert  —  wie  Menschen 
es  ausgerechnet  —  eilte  eine  Frau  in 
der  Morgenfrühe  des  Tages,  von 
Liebe  getrieben,  allein  durch  die 
holprigen  Straßen  Jerusalems,  die 
nach  Golgatha  und  dem  Garten  des 
Josephs  von  Arimathia  führten,  wo 
man  den  Meister  in  einem  neu  aus- 
gehauenen Grab  zur  Ruhe  gelegt 
hatte.  Würde  die  einsanie  Wanderin 
darauf  gelauscht  haben,  sie  hätte  in 
der  tiefen  Stille  der  ersten  schwachen 
Dämmerung  den  fragenden,  an  den 
Späher  auf  der  höchsten  Tempel- 
zinne gerichteten  Ruf  des  Priesters 
hören  können:  „Hat  sich  der  Himmel 
gehellt  bis  nach  Hebron?"  —  denn 
dann  hätten  die  Morgenopfer  be- 
ginnen müssen.  Doch  der  Späher 
hätte  nicht  geantwortet,  denn  noch 
herrschte  das  Dunkel  der  Nacht. 
Nachdem  sie  das  Grab  erreicht,  den 
großen  Verschlußstein  weggerollt 
und  die  Wache  des  Hohenpriesters 
geflohen  gefunden,  rannte  Maria 
Magdalena  —  denn  sie  war  es  —  zu 
Petrus  und  Johannes  zurück  und  be- 
richtete ihnen,  daß  der  Körper  ver- 
schwunden sei,  wohin,  wußte  sie 
nicht.  Da  eilten  die  beiden  Jünger 
hinaus  zum  Grabe  —  Johannes  den 
Petrus  hinter  sich  lassend  —  und 
fanden  es  leer,  das  Leinen  im  Grabe 
zusammengelegt.  Dann  kehrten  sie 
heim,  Petrus  sich  wundernd,  und 
Johannes  „sah  und  glaubte  es"  (Joh. 
20  :1—  8). 

Maria  Magdalena,  die  er  einst  von 
sieben  Teufeln  befreit,  stand  vor 
dem  Grabe  und  weinte.  Als  sie  ins 
Grab  schaute,  sah  sie  zwei  Engel  in 
weißen  Kleidern  sitzen,  einen  zu 
Häupten  und  den  andern  zu  Füßen, 
„da  sie  den  Leichnam  Jesu  hingelegt 
hatten". 


„Warum  iveinest  du?"  sprachen  die 
Engel  zu  ihr,  und  sie  antwortete: 
„Sie  haben  meinen  Herrn  wegge- 
nommen, und  ich  weiß  nicht,  tvo  sie 
ihn  hingelegt  haben." 
„Und  als  sie  dies  sagte,  wandte  sie 
sich  zurück  und  sieht  Jesum  stehen 
und  iveiß  nicht,  daß  es  Jesus  ist. 
Spricht  Jesus  zu  ihr:  ,Weib,  was 
weinest  du?  Wen  suchest  du?'  Sie 
meint,  es  sei  der  Gärtner,  und  spricht 
zu  ihm:  Herr,  hast  du  ihn  wegge- 
tragen, so  sage  mir,  wo  hast  du  ihn 
hingelegt,  so  ivill  ich  ihn  holen." 
„Spricht  Jesus  zu  ihr:  Maria!  Da 
wandte  sie  sicJi  um  und  spricht  zu 
ihm:  Rabbuni  (das  heißt:  Meister)! 
Spricht  Jesus  zu  ihr:  Rühre  mich  nicht 
an!  denn  ich  bin  nocli  nicht  aufge- 
fahren zu  meinem  Vater.  Gehe  aber 
hin  zu  meinen  Brüdern  und  sage 
ihnen:  Ich  fahre  auf  zu  meinem  Vater 
und  eurem  Vater,  zu  meinem  Gott 
und  euerm  Gott."  (Joh.  20  :  13—17.) 
§ie  kehrte  zu  den  Jüngern  zurück 
und  erzählte  ihnen  alles,  was  sie  ge- 
sehen und  gehört,  aber  die  Jünger 
glaubten  ihr  nicht. 
Maria  sah  den  auferstandenen  Herrn; 
sie  redete  mit  ihm,  und  sie  hätte 
ihn  angerührt,  wenn  er  es  zugelassen 
hätte. 

Nach  Sonnenaufgang  kamen  Maria, 
die  Mutter  des  Jakobus,  und  Salome 
und  andre  Frauen  zum  Grab  mit 
Spezereien,  um  den  Körper  für  die 
endgültige  Bestattung  bereit  zu  ma- 
chen. Bekümmert  fragten  sie  sich, 
wer  ihnen  wohl  den  schweren  Stein 
vom  Grabe  wälzen  werde,  auf  daß 
sie  hineingehen  könnten?  Aber  das 
Grab  stand  offen,  und  zwei  in  Weiß 
gekleidete  Männer  sprachen  zu  ihnen: 
„Ihr  suchet  Jesus  von  Nazareth,  den 
Gekreuzigten?  Was  suchet  ihr  den 
Lebendigen    bei    den    Toten?    Er    ist 
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nicht  hier.  Er  ist  auferstanden.  Gehet 
alx-r  hin  und  säurt  es  seinen  Jüngern 
und  Petras«  daß  er  vor  euch  hingehen 
wird  nach  Galiläa;  da  werdet  ihr  ihn 
seilen,  wie  er  euch  gesagt  hat." 
Als    sie    sich    eilends    auf    den    Weg 
machten,  voller  Furcht  und  doch  auch 
voller  Freude,  um  den  Jüngern  diese 
Nachricht  zu  hringen,  „Siehe,  da  be- 
gegnete ihnen  Jesus  und  sprach:  Seid 
gegrüßt!  Und  sie  traten  zu  ihm  und 
griffen  an  seine  Füße  und  fielen  vor 
ihm  nieder.  Da  sprach  Jesus  zu  ihnen: 
Fürchtet   euch  nicht!  Gehet  hin  und 
verkündiget  es  meinen  Brüdern,  daß 
sie  gehen  nach  Galiläa;  daselbst  wer- 
den sie  mich  sehen." 
Maria,  Salome  und  die  andern  Frauen 
sahen    den   auferstandenen    Christus, 
sprachen  mit  ihm  und  berührten  ihn. 
Jesus  schien   zu   zögern,  als   falle  es 
ihm  nicht  leicht,  den  Schauplatz  seines 
irdischen  Wirkens   zu  verlassen   und 
seine    geliebten    Jünger,    von    denen 
er  wußte,  wie   sehr  sie    seiner   noch 
bedurften,   seiner   Gegenwart   zu  be- 
rauben. Als  deshalb  später  an  diesem 
denkwürdigen  Tag  Kleopbas  und  ein 
andrer   traurigen  Herzens   nach    Em- 
maus   gingen,  gesellte   sich   der  Herr 
zu  ihnen.  „Aber  ihre  Augen  wurden 
gehalten,    daß   sie   ibn    nicht   sahen." 
Er  fragte  sie,  worüber  sie  sich  unter- 
hielten? Sie  erzählten  ihim  von  Jesus 
und    von    ihrem    Vertrauen    darauf, 
daß    er    Israel    erlösen    werde,    von 
seinem  Tod,  seiner  Grablegung;  dem 
leeren  Grab,  von  den  Engeln,  die  zu 
den   Frauen    gesprochen.   Und  Jesus, 
beseelt  von  dem  Wunsche,  sie  in  der 
Kraft  des  Geistes  wandeln  zu  sehen, 
sagte    zu    ihnen:    „0    ihr   Toren  und 
träges  Herzens,  zu  glauben  alle  dem, 
was    die    Profeten    geredet    haben!" 
Dann    erklärte    er    ihnen,    mit    Mose 
beginnend,    was    die    Profeten    über 
Christum  gelehrt.    In  Emmaus   ange- 
langt,  schickte    er  sich   an.   weiterzu- 
gehen,  doch    die    Jünger   baten    ibn, 
bei  ihnen  zu  bleiben,  denn   der  Tag 


gehe  hereits  zur  Neige.  Je-u>  ^<- 
wiihrte  ihnen  diese  Bitte  und  setzte 
sieh  mit  ihnen  zum  Ahendhrot  nieder. 
Er  nahm  Brot,  brach  und  segnete  es 
und  gah  es  ihnen.  Da  wurden  ihre 
Augen  geöffnet:  sie  erkannten  ihn, 
er  aber  verschwand  vor  ihnen. 
„Und  sie  sprachen  untereinander: 
Brannte  nicht  unser  Herz  in  uns,  da 
er  mit  uns  redete  auf  dem  Wege,  als 
er  uns  die  Sclirift  öffnete?" 
Sie  wußten  es  nicht,  aber  ehe  sie  das 
Zeugnis  ihrer  Augen  erhielten,  hat- 
ten sie  schon  das  Zeugnis  des  Geistes 
im  Herzen. 

Sie  kehrten  nach  Jerusalem  zurück 
und  suchten  die  versammelten  elf 
Apostel  auf,  die  sagten  zu  ihnen: 
„Der  Herr  ist  wahrhaftig  auferstan- 
den und  Simon  erschienen!"  Und  sie 
ihrerseits  berichteten  den  Jüngern, 
daß  sie  mit  Jesum  gewandelt,  mit 
ihm  gesprochen  und  gegessen  hatten. 
Da  sie  aber  noch  miteinander  redeten, 
trat  er  selbst  mitten  unter  sie.  Sie 
erschraken  und  fürchteten,  einen 
Geist  zu  sehen.  Der  Herr  fragte  sie, 
weshalb  sie  solche  Gedanken  hegten, 
und  sagte  dann  zu  ihnen: 
„Sehet  meine  Hände  und  meine 
Füße:  ich  bin's  selber.  Fühlet  mich  an 
und  sehet:  denn  ein  Geist  hat  nicht 
Fleisch  und  Bein,  wie  ihr  sehet,  daß 
ich  habe." 

Da  sie  aber  vor  lauter  Freude  noch 
immer  nicht  glauben  konnten,  sprach 
er  zu  ihnen:  „Habt  ihr  etwas  zu 
essen?"  Sie  brachten  ein  Stück  von 
gebratenem  Fisch  und  Honigseim  und 
legten  es  vor  ihn,  und  er  aß  davon 
vor  ihnen.  Christus,  der  Schöpfer 
aller  Dinge,  das  zweite  Glied  der 
Gottheit,  selber  im  Ebenbilde  des 
Vaters  erschaffen,  im  Begriffe  zu 
seinem  Vater  zurückzukehren,  war 
ein  fühlbares  Wesen  in  menschlicher 
Gestalt,  das  -wandelte  und  redete 
und  aß  —  das  tuend,  was  er  den 
Vater  hatte  tun  sehen.  Dann  lehrte 
er  die  Apostel,  wie  er  die  zwrei  Jün- 
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ger  auf  dem  Wege  nach  Einmaus  ge- 
lehrt hatte,  ihr  Herz  aber  ward  voller 
Freude.  Alsdann  sagte  er  zu  ihnen: 
„Nehmet  hin  den  Heiligen  Geist! 
Welchen  ihr  die  Sünden  erlasset, 
denen  sind  sie  erlassen;  und  welchen 
ihr  sie  behaltet,  denen  sind  sie  be- 
halten." 

Alle  diese  redeten  mit  dem  auf- 
erstandenen Herrn,  berührten  ihn 
und  aßeu  mit  ihm. 
Thomas  aber  war  nicht  bei  ihnen. 
Als  sie  ihm  vom  Besuche  des  Meisters 
erzählten,  glaubte  er  nicht,  „es  sei 
denn,  daß  ich  in  seinen  Händen  sehe 
die  Nägelmale  und  lege  meinen  Fin- 
ger in  die  Nägelmale  und  lege  meine 
Hand  in  seine  Seite". 
Am  Ende  der  Woche  waren  sie  alle 
wiederum  versammelt,  und  die  Türe 
ward  verschlossen.  Plötzlich  stand 
Jesus  mitten  unter  ihnen,  forderte 
den  ungläubigen  Thomas  auf,  ihn 
anzurühren,  und  nicht  ungläubig, 
sondern  gläubig  zu  sein.  „Thomas 
antwortete  und  sprach:  Mein  Herr 
und  mein  Gott!"  Jesus  aber  wies  ihn 
milde  zurecht: 

„Thomas,  so  glaubest  du,  dieiveil  du 
mich  gesehen  hast.  Selig  sind,  die 
nicht  sehen  und  doch  glauben." 
Noch  einmal  hatten  die  Jünger  mit 
dem  auferstandenen  Herrn  gespro- 
chen und  seinen  Körper  berührt. 
Indessen  kannten  die  Apostel  ihre 
eigentliche  Berufung  und  ihre  Auf- 
gabe noch  nicht.  Petrus  sagte  zu 
Thomas,  zu  Nathaniel,  zu  den  Söhnen 
des  Zebedäus  und  zu  zwei  andern: 
„Ich  will  hin,  fischen  gehen",  worauf 
die  andern  erwiderten:  „So  wollen 
wir  mit  dir  gehen."  Alsobald  fuhren 
sie  auf  den  See  Tiberias  hinaus  und 
lagen  wieder  dem  Fischfang  ob,  die 
Arbeit,  die  sie  getan,  als  der  Meister 
sie  in  seinen  Dienst  berufen.  Sie 
fischten  die  ganze  Nacht,  fingen  aber 
nichts.  Am  frühen  Morgen  wollten 
sie  ans  Land  zurückkehren.  Da  sahen 
sie  am  Ufer  einen  Mann  stehen,  der 


ihnen  zurief  und  fragte,  ob  sie  etwas 
zu  essen  hätten.  Auf  ihre  vernei- 
nende Antwort  rief  er  ihnen  zu,  das 
Netz  zur  Rechten  des  Schiffes  auszu- 
werfen, dort  würden  sie  finden,  was 
sie  suchten.  Sie  befolgten  den  Rat, 
und  das  Netz  vermochte  den  reichen 
Fang  kaum  zu  fassen.  Dies  war  das 
Zeichen,  woran  sie  ihn  erkannten, 
denn  drei  Jahre  zuvor  hatte  er  sie 
bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  mit 
den  Worten  berufen: 
„Folget  mir,  ich  will  euch  zu  Men- 
schenfischern machen!"  (Matth.4 :  19.) 
Zumal  Johannes  muß  sich  deutlich  an 
jenen  Vorfall  erinnert  haben,  denn 
er  sagte  zu  Petrus:  „Es  ist  der  Herr!" 
„Da  Simon  Petrus  hörte,  daß  es  der 
Herr  war,  gürtete  er  das  Hemd  um 
sich  (denn  er  war  nackt)  und  warf 
sich  ins  Meer"  und  ging  zu  Jesum. 
Nachdem  sie  das  „Mahl  gehalten", 
wies  Christus  sie  wiederum  in  seiner 
freundlichen  Weise  zurecht  —  dies- 
mal, weil  sie  so  rasch  ihrem  eigent- 
lichen Dienst  entlaufen  waren  — , 
und  an  Petrus  richtete  er  dreimal  die 
Frage:  „Simon,  Jonas'  Sohn,  liebst 
du  mich?",  worauf  jener  ebensooft 
erwiderte:  „Ja,  Herr,  du  weißt,  daß 
ich  dich  liebe."  Und  dreimal  erteilte 
ihm  der  Meister  den  Auftrag:  „Weide 
meine  Schafe!" 

Wiederum  redeten  sie  mit  dem  auf- 
erstandenen Herrn,  setzten  sich  mit 
ihm  zum  gemeinsamen  Mahle  nieder 
und  ließen  sich  von  ihm  belehren. 
Später  ward  Jesus  von  Jakobus  ge- 
sehen; darnach  von  mehr  denn  fünf- 
hundert Jüngern  auf  einmal,  und 
schließlich  von  Paulus  ,als  einer  un- 
zeitigen Geburt."  (1.  Kor.  15  :  6 — 8.) 
Er  zeigte  sich  seinen  Aposteln  auch 
auf  dem  Berg  in  Galiläa,  wohin  er  sie 
beschieden  hatte.  Sie  beteten  ihn  an 
und  doch  zweifelten  etliche  von 
ihnen.  Er  erklärte  ihnen,  daß  ihn 
alle  Macht  gegeben  sei,  im  Himmel 
und  auf  Erden,  und  dann  erteilte  er 
ihnen  den   Auftrag,  auszugehen  und 
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alle  Völker  zu  lehren,  sie  m  taufen 
und  in  den  Grundsätzen  zu  unter« 
weisen,  die  er  ihnen  gelehrt. 
I  ml  schließlich,  nachdem  er  ihnen 
geboten,  in  Jerusalem  zu  bleiben,  bis 
sie  ausgerüstet  worden  würden  ..mit 
der  Kraft  aus  der  Höhe",  hob  er  die 
Hände  auf  und  segnete  sie,  „und  da 
er  solches  gesagt,  ward  er  aufge- 
hoben zusehende,  und  eine  Wolke 
nahm  ihn  auf  vor  ihren  Augen  weg" 
—  aufzufahren  gen  Himmel  und  zu 
sitzen  zur  rechten  Hand  Gottes. 

Als  die  Jünger  standen  und  ihm  nach- 
sahen, standen  zwei  Männer  in  wei- 
ßen Kleidern  bei  ihnen  und  sagten: 
,.Ihr  Männer  von  Galiläa,  ivas  stehet 
ihr  hier  und  sehet  gen  Himmel? 
Dieser  Jesus,  welcher  von  eucli  ist 
aufgenommen  gen  Himmel,  wird 
kommen,  wie  ihr  ihn  gesehen  habt 
gen  Himmel  fahren." 

Volle  vierzig  Tage  lang,  nachdem  ihn 
Maria  am  Grabe  gesehen,  bewegte 
sich  Jesus  unter  seinen  Jüngern.  Sie 
sahen  ihn,  hörten  ihn,  wandelten  mit 
ihm,  redeten  mit  ihm,  aßen  mit  ihm, 
rührten  ihn  an,  er  beruhigte  sie,  als 
sie  fürchteten,  einen  Geist  zu  sehen, 
indem  er  sagte:  „Ein  Geist  hat  nicht 
Fleisch  und  Bein  wie  ihr  sehet,  daß 
ich  habe."'  Er  war  in  der  Tat  auf- 
erstanden —  ein  auferstandenes 
Wesen  mit  Fleisch  und  Bein,  ein 
Mensch,  gestaltet  im  Ebenbilde  des 
Vaters,  eine  vollkommene  Seele,  die 
erste  Frucht  der  Auferstehung,  der 
Eingeborne  des  Vaters,  das  zweite 
Glied   der   Gottheit. 

Dann  besuchte  Christus,  der  Auf- 
erstandene, den  amerikanischen  Kon- 
tinent, die  „andern  Schafe",  von 
denen  er  in  Jerusalem  zu  den  Juden 
gesprochen  (Joh.  10  :  16).  und  diente 
dort  den  Kindern  des  Himmlischen 
Vaters  während  drei  glorreichen 
Tagen.  (3.  Nephi,  Kapitel  11—28.) 
Auch  mit  diesen  ..andern  Schafen" 
redete    er   und    segnete    ihre   kleinen 


Kinder,  teilte  ihnen  das  Abendmahl 

aus  und  berief  zwölf  Jünger  Und  pah 
ihnen    einen    göttlichen    Auftrag. 

Aber  noch  als  er  als  Sterblicher  unter 
Sterblichen  wandelte,  geechab  es   zu 

zweien  Malen,  daß  er  der  CHRISTUS 
genannt  wurde.  Das  erstemal  geschah 
<■-.  als  er  lieh  mit  seinen  Jüngern  an 
der  Küste  in  der  Nähe  von  Cäsaria 
Philippi  eine  wohlverdiente  Ruhe- 
pause gönnte.  „Wer,  sagen  die  Leute", 
fragte  da  der  Meister,  „daß  des  Men- 
schen Sohn  sei?"  Sie  erwiderten: 
einige  sagen,  du  seiest  Johannes  der 
Täufer,  andre  du  seiest  Elias,  oder 
Jeremia  oder  der  Profeten  einer. 
Dann  wollte  Jesus  das  Wissen  und 
Zeugnis  der  Jünger  selbst  prüfen  und 
fragte:  „Wer  sagt  denn  ihr,  daß  ich 
sei?"  Und  Simon  Petrus  antwortete: 
„Du  bist  Christus,  des  lebendigen 
Gottes  Sohn!"  Worauf  Jesus  er- 
widerte: „Selig  bist  du,  Simon,  Judas' 
Sohn;  denn  Fleisch  und  Blut  hat  dir 
das  nicht  geoffenbart,  sondern  mein 
Vater  im  Himmel."  So  hat  Petrus, 
wenigstens  für  einen  kurzen  Augen- 
blick, die  volle  Wahrheit  erfaßt. 
(Matth.  16:  13  ff.) 

So  auch  die  demütige  Martha,  die 
den  Heiland  freundlich  tadeln  zu 
müssen  glaubte:  „Herr,  wärest  du 
hier  gewesen,  mein  Bruder  wäre  nicht 
gestorben."  Jesus  tröstete  sie:  „Dein 
Bruder  soll  auferstehen."  Martha 
aber  sagte  zu  ihm:  „Ich  weiß  wohl, 
daß  er  auferstehen  wird  in  der  Auf- 
erstehung am  Jüngsten  Tage."  Jesus 
spricht  zu-  ihr:  ..Ich  bin  die  Auf- 
erstehung und  das  Leben.  Wer  an 
mich  glaubet,  der  wird  leben,  ob  er 
gleich  stürbe;  und  wer  da  lebet  und 
glaubet  an  mich,  der  wird  nimmer- 
mehr sterben.  Glaubst  du  das?"  Sie 
spricht  zu  ihm:  ..Herr,  ja,  ich  glaube, 
daß  du  bist  Christus,  der  Sohn  Got- 
tes, der  in  die  Welt  gekommen  ist." 
(Joh.   11  :13ff.) 

Also  noch  während  er  unter  ihnen 
lebte,  kamen  die  bescheidensten  von 
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ihnen  —  Petrus,  der  Fisch  er  sin ann, 
und  Martha,  die  tüchtige  Hausfrau, 
„die  sich  viel  zu  schaffen  machte,  ihm 
zu  dienen"  (Lukas  10  :  40)  — ,  und 
bezeugten,  daß  sie  ein  Zeugnis  er- 
halten hatten,  daß  Jesus  der  Christus 
sei,  der  Sohn  Gottes  —  ein  Zeugnis, 
für  das  seither  Tausende  und  aber 
Tausende  gelebt  haben  und  gestorben 
sind. 

Zu  Beginn  und  zur  Eröffnung  unsrer, 
der  letzten  Dispensation,  kamen  der 
Vater  und  der  Sohn  —  in  Gestalt  und 
Form,  so  wie  Christus  seinerzeit  zum 
Vater  aufgefahren  —  persönlich  zum 
Knaben  Joseph  Smith  und  gewährten 
ihm  eine  Vision,  herrlicher  denn 
irgendeine  je  einem  Menschen  ge- 
währte. 

Mehrere  Jahre  später  gaben  Joseph 
Smith  und  Sidney  Rigdon  folgendes 
Zeugnis  über  ein  Gesicht,  das  sie  in 
einem  Tempel  gehabt,  der  dem  Aller- 
höchsten gebaut  worden  war: 

..Und  nun,  nach  den  vielen  Zeugnis- 
sen, die  von  ihm  gegeben  worden 
sind,  ist  dies  das  letzte  Zeugnis,  das 
wir  von  ihm  geben,  nämlich:  daß  er 
lebt!" 

„Denn  wir  sahen  ihn,  sogar  zur  rech- 
ten   Hand    Gottes,    und    wir    hörten 


seine  Stimme,  die  da  Zeugnis  gibt, 
daß  er  der  Eingeborne  des  Vaters  ist.'' 
.,Und  daß  von  ihm  und  durch  ihn 
und  aus  ihm  die  Welten  sind  und 
gemacht  wurden,  und  daß  ihre  Be- 
wohner dem  Herrn  gezeugte  Söhne 
und  Töchter  sind."  (L.  u.  B.  76  :  22 
bis  24.) 

Und  nun  gestatten  Sie  mir,  dem  Ge- 
ringsten unter  den  Geringen,  die  ihm 
zu  dienen  suchen,  wohl  wissend  um 
meine  eigene  Schwachheit  und  Un- 
vollkommenheit,  in  tiefer  Demut 
Zeugnis  abzulegen,  mein  eigenes 
Zeugnis,  geboren  aus  dem  Geist,  daß 
Jesus  der  Christus  ist,  der  Sohn  des 
lebendigen  Gottes,  der  Eingeborne 
im  Fleisch,  auserkoren  vor  Grund- 
legung der  Erde,  um  der  Erlöser  der 
Menschheit  zu  sein,  die  erste  Frucht 
der  Auferstehung,  durch  dereinst  die 
Geister  und  Körper  aller  Menschen 
wieder  vereinigt  und  aus  dem  Grabe 
erstehen  werden,  „die,  so  Gutes  ge- 
tan haben,  in  der  Auferstehung  der 
Gerechten,  und  die,  so  Übel  getan 
haben,  in  der  Auferstehung  der  Un- 
gerechten". (L.  u.  B.  76  :  17.) 
Möge  mir  dieses  Zeugnis  erhalten 
bleiben,  bis  ich  meinen  Körper  zum 
letzten  Schlummer  niederlege  —  ich 
bitte  es  im  Namen  des  Herrn,  Amen. 


■Ar 


EIN  GUTER  RAT 

Von  Thomas   Carlylc 


„Vor  allen  Dingen  aber,  wo  du  Un- 
wissenheit, Dummheit  und  Roheit, 
und  das  Schlimmste  wohl:  die  Zwei- 
deutigkeit findest,  da  greife  uner- 
müdlich an  und  ruhe  nicht,  solange 
du  lebst,  sondern  schlage  im  Namen 
Gottes  unverdrossen  darauf  zu.  Der 
höchste  Gott  befiehlt  dir  dies  auf 
hörbare  Weise,  sofern  du  nur  Ohren 


hast  zu  hören.  Die  tiefen  Reiche  des 
Todes,  die  Sterne  in  ihren  nimmer- 
ruhenden Bahnen,  aller  Raum  und 
alle  Zeit  verkünden  es  dir  in  fort- 
während stummmer  Mahnung:  Auch 
du  sollst  wie  jeder  andre  Mensch 
wirken,  solange  es  Tag  ist,  denn  es 
kommt  die  Nacht,  wo  niemand  wir- 
ken kann." 
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Sieben   Behauptungen  des   Buches   Mormon 

\  im    Prof.   Dr.   Jolin    A.  \\  idtSOS    und    Franklin    S.  Harris   jr. 

Portsetrans 


Die  zweite 

/.  Die  ursprüngliche  Sprache  des 
Buche»   Mormon. 

In  dem  Buch  seihst  wird  verschiedene 
Male  festgestellt,  daß  es  in  verbes- 
sertein  Ägyptisch  geschrieben  wurde. 
(Mormon  9  :  32,  33.)  Leider  geht  aus 
diesen  Stellen  nicht  ganz  klar  hervor, 
oh  nur  die  dahei  verwendeten  Buch- 
stahen  in  verbessertem  Ägyptisch 
waren;  es  ist  nämlich  auch  möglich, 
daß  die  Sprache  ein  entstelltes  He- 
bräisch  war.  und  daß  das  Buch  in  den 
Schriftzeichen  des  verhesserten  Ägyp- 
tisch geschrieben  wurde,  um  Platz  zu 
sparen. 

Wiederholt  wurde  diese  Behauptung 
dazu  benutzt,  um  die  Echtheit  des 
Buches  anzuzweifeln.  Die  neuen  Ent- 
deckungen haben  uns  nun  über  die 
Sitten  und  Gebräuche  und  die  Sprache 
des  Volkes  im  alten  Palästina  sehr 
viel  Aufschluß  gegeben.  Insbesondere 
wurde  eindeutig  festgestellt,  daß  in 
hezug  auf  die  Verwandtschaft  Pa- 
lästinas mit  Ägypten  einerseits  und 
Mesopotamien  andrerseits  eine  wirk- 
lich enge  Verbindung  bestand.  Pa- 
lästina war  immer  das  Durchgangs- 
land zwischen  diesen  beiden  Ansied- 
lungen.  Die  Zeichen  der  damaligen 
ägyptischen  Besetzung  lassen  sich 
heute  noch  an  verschiedenen  Orten 
Palästinas  nachweisen.  Es  kann  wohl 
kaum  angezweifelt  werden,  daß  die 
gebildeten  Hebräer  die  ägyptische 
Sprache  kannten  und  daß  die  Schreib- 
weise der  Ägypter  von  vielen  andern 
Ländern  übernommen  wurde. 

.1.  Die  Urväter  brachten  einen 
aramäischen  Dialekt  von  Babylonien 
nach  Kanaan  mit.  der  mit  stark  ak- 
kadischen  Sprachelementen  durch- 
setzt war.  Dies  beeinflußte  den  kana- 
anitiseben  Dialekt,  der  sich  dann 
unter    ihnen    bildete.    Audi    die    Er- 


Behauptung 

innerung  an  die  babylonischen  Sagen 
und  die  akkadischen  Ausdrücke,  die 
die  babylonischen  Verhältnisse  wi- 
derspiegelten, färbten  das  Kanaani- 
tische  und  wurden  teilweise  übernom- 
men. Dies  war  dann  die  Zeit,  in  der 
der  kanaauitische  Dialekt  begann, 
sich  über  das  Niveau  einer  primitiven 
Ausdrucksweise  hinaus  zu  entwickeln. 
Dadurch,  daß  die  Urväter  ihrer  ara- 
mäischen Sprache  diesen  Dialekt  ein- 
verleibten, die  sich  unter  dem  Ein- 
fluß der  kulturell  hochstehenden 
Sprachen  Mesopotamiens  weit  höher 
entwickelt  hatten,  wurde  dies  erst  be- 
wirkt. Dies  war  auch  der  eigentliche 
Augenblick,  von  dem  an  die  Hebräer 
und  Kanaaniter  ihre  eignen  Wege 
gingen,  und  in  dem  sich  aus  dem 
Kanaanitischen  unter  den  Hebräern 
ein  besondrer  Dialekt  zu  entwickeln 
begann. 

2.  Diese  Sprache,  die  sieh  schon 
verändert  und  über  das  primitive 
Kanaauitische  hinaus  entwickelt  hatte, 
wurde  von  den  Hebräern  in  Ägypten 
beibehalten,  und  unter  dem  Einfluß 
der  ägyptischen  Sprache  in  genügen- 
dem Grade  erweitert,  bereichert  und 
verschönert,  um  mit  der  Zeit  zu  der 
reifen  und  vollkommenen  literari- 
schen Sprache  zu  werden,  die  wir  die 
Sprache  des  Pentateuch  nennen."' 
(A.  S.  Yahuda.  The  Language  of  the 
Pentateuch  in  its  relationship  to 
Egyptian  —  Die  Sprache  des  Penta- 
teuch und  seine  Verwandtschaft  mit 
dem  Ägyptischen.) 
Es  ist  auch  möglich,  daß  Ägyptisch 
eine  der  Sprachen  war.  die  später 
auch  in  Palästina  gesprochen  wurden, 
wie  man  auch  heute  dort  noch  ver- 
schiedene Sprachen  spricht.  Die  ge- 
schichtliche Tatsache,  daß  die  Israe- 
liten etliche   hundert  Jahre  in  Äcvp- 
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ten  verbrachten,  müßte  wirklich  schon 
ausreichen,    um    das    Vorhandensein 
der   ägyptischen   Sprache   im  Verhei- 
ßenen Lande  zu  erklären.  Es  ist  sogar 
viel    eher    wahrscheinlich,    daß    man, 
gleich  welche  Sprache  auch    in  Palä- 
stina gesprochen  wurde,  diese  in  den 
in   Ägypten    üblichen   Symbolen  und 
Schriftzeichen  schreiben   konnle.  Die 
Feststellung,    daß    die    Platten    mit 
Schriftzeichen  in  „verbessertem  Ägyp- 
tisch"   beschrieben    waren,    wird    im 
Lichte  der  heutigen  Entdeckungen  zu 
einem     Beweis     der     Wahrheit     des 
Buches  Mormon.  „Die  Hebräer  waren 
215  Jahre  in  Ägypten.  Die  Verwandt- 
schaft     zwischen      den      versklavten 
Israeliten  und  ihren  ägyptischen  Be- 
drückern macht  es  logisch  und  sicher, 
daß    es    schon   auf    Grund    des    wirt- 
schaftlichen      Zusammenlebens      ein 
allgemein     gültiges     Verständigungs- 
mittel  geben  mußte.  Man  kann  wohl 
kaum  glauben,  daß  die  Ägypter  zwei- 
hundert   Jahre     lang    ihre    Wünsche 
und     Befehle     den    Hebräern     durch 
hebräische    Dolmetscher    übermittelt 
haben.    Wie   konnte    Moses,   der   als 
Sohn    der    Tochter    Pharaos    erzogen 
wurde,  mit  seiner  Pflegemutter  aus- 
kommen in  all  den  Tagen,  in  denen 
er  in  ihrem  Hause  verbrachte,  wenn 
er  nicht   ägyptisch  sprechen    konnte. 
Eine    der   Frauen   Abrahams,   Hagar, 
war  eine  Ägypterin.    (1.  Mose   16  :  1 
bis    4),    und    Salomo    heiratete    auch 
eine  ägyptische  Frau.  Ist  es  nun  nicht 
sehr  wahrscheinlich,  daß  diese  beiden 
berühmten  Männer  ziemlich  gut   be- 
kannt   waren   mit  der   Sprache   ihrer 
Frauen?   Joseph   war  110    Jahre   alt, 
als  er  in  Ägypten  starb.  Er  war  sieb- 
zehn  Jahre   alt,    als   er    an   Potiphar 
verkauft     wurde,     und     lebte     somit 
93    Jahre    in    Ägypten.    Er    regierte 
achtzig   Jahre    lang    in    jenem   Land. 

Im  Alter  von  dreißig  Jahren  heiratete 
Joseph  die  Tochter  eines  ägyptischen 
Priesters,  und  wenn  man  all  die  Um- 
stände bedenkt,  die  mit  deni  Leben 


Josephs  verknüpft  sind,  war  Ägyp- 
tisch die  Sprache  dieses  neugegrün- 
deten Haushalts.  Vier  Jahre  nach  der 
Heirat  Josephs  wurden  Manasse  und 
Ephraim  geboren,  Söhne  eines  he- 
bräischen Vaters  und  einer  ägypti- 
schen Mutter.  Kann  da  irgendein 
Zweifel  bestehen,  daß  in  diesem 
Heim  die  beiden  Jungen  die  Sprache 
des  Landes  sprachen,  und  praktisch 
zu  Hause  wohl  kein  Hebräisch 
lernten  .  .  . 

Als  die  Kinder  das  Alter  erreichten, 
um  von  einem  Lehrer  unterrichtet 
zu  werden,  bekamen  sie  einen  ägyp- 
tischen Lehrer,  weil  außer  Joseph 
und  seinen  Söhnen,  kein  andrer  He- 
bräer zu  dieser  Zeit  in  Ägypten 
war. 

Nephi  berichtet:   „Ich  gebe   den   Be- 
richt  in   der   Sprache   meines  Vaters, 
welche  die  Gelehrsamkeit  der  Juden 
und  die  Sprache  der  Ägypter  in  sich 
begreift."      (1.    Nephi     1  :  2.)      Mau 
kann   aus    dieser  Feststellung  schlie- 
ßen,   daß,    obwohl    die    Sprache    he- 
bräisch war,   doch    die   Schriftzeichen 
in     verbessertem     Ägyptisch     waren. 
Ein  solches  Ausdrücken  von   Worten 
einer    Sprache   in    den   Schriftzeichen 
oder    dem    Alphabet    einer    anderen 
Sprache  nennt  man  Transkription. 
Einige     Jahrhunderte    vor     Christus, 
als    noch    wenig    geschrieben    wurde, 
entwickelte    sich    das    Nordsemitische 
Alphabet.    Dieses    wurde    zuerst    be- 
nutzt, um  verschiedene  Sprachen  zu 
schreiben,  wie  Phönizisch,  Mabitisch, 
Hebräisch    und    Aramäisch    (Interna- 
tional    Encyclopedia     1914,     Artikel 
über  Alphabet).   Später  aber    wurde 
für  jede  dieser  Sprachen  ein  eigenes 
Alphabet   entwickelt.  Das    Nordsemi- 
tische Alphabet  wird  heutzutage  von 
den  Saunaritern  in  ihrean  Pentateuch 
verwandt,    obwohl    ihre    Sprache   he- 
bräisch   ist."    (Encyclopedia   Britian- 
nica,  Artikel  über  die  Samariter.) 
Man    benützt    dieses    Alphabet   auch, 
um  aramäisch  und  sogar  arabisch  zu 
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schreiben,  obwohl  im  allgemein- 
weltlichen  Gebrauch  dazu  arabische 
Schriftzeichen  benutzt  werden.  (Isaac 
Taylor  History  of  the  Alphabet, 
1  :  242.)  Das  Semantische  Pentateuefa 
ist  übertragen  vorden  in  griechische 
lind  arabische  Schriftzeichen.  (Moses 
Gaster,  The  Samaritans,  120 — 121). 
Als  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
mehr  und  mehr  Alphabete  entwic- 
kelten und  sich  ihr  Gebrauch  unter 
den  Völkern  verschiedener  Sprachen 
immer  mehr  verbreitete,  war  es  für 
ein  Volk  nicht  außergewöhnlich,  ein 
neues  Alphabet  für  seine  Sprache 
anzunehmen,  was  dann  notwendiger- 
weise eine  Transkription  aller  seiner 
Schriften  in  das  neue  Alphabet  er- 
forderlich machte.  Im  Reiche  des 
Dschingis  Khan  wurden  mongolische 
Schriftzeichen  verwandt.  Nachdem 
sich  jedoch  der  Mohammedanismu6 
immer  mehr  ausbreitete,  übernahm 
man  arabische  Schriftzeichen.  Die 
Juden  benutzten  zuerst  das  Nord- 
semitische  Alphabet.  Nach  ihrer  Rück- 
kehr aus  babylonischer  Gefangen- 
schaft übernahmen  sie  die  aramäischen 
Schriftzeichen,  die  sich  später  zu  dem 
modernen  Hebräischen  Alphabet 
entwickelten. 

Sir  Flinders  Petrie  fand  kürzlich  bei 
Ausgrabungen  in  Oberägypten  eine 
Papyrusrolle.  die  sich  als  eine  der 
ältesten  Abschriften  des  Evangeliums 
Johannes  herausstellte  und  fast  so 
alt  ist  wie  der  Codex  Vaticanus.  Der 
Text  ist  in  Koptisch,  eine  alte  ägyp- 
tische Sprache,  die  sich  aus  der  Hiero- 
glyphensprache entwickelte,  aber  in 
griechischen  Schriftzeichen  geschrie- 
ben wurde,  in  Verbindung  mit  eini- 
gen besonderen  dem  Koptischen 
eigenen  Zeichen  und  Buchstaben. 

In  der  modernen  Zeit  ist  es  allge- 
mein gebräuchlich,  eine  Sprache  in 
dem  Alphabet  einer  andern  zu  schrei- 
ben. So  hat  zum  Beispiel  die  Britische 
Bibelgesellschaft  Teile  der  Bibel  in 
über      sechshundert       verschiedenen 


Sprachen  und  Dialekten  drucken  las- 
sen; hat  dazu  aber  weit  weniger, 
genau  genommen  mir  etwa  84,  ver- 
schiedene Arten  von  Schriftzeichen 
verwandt.  Die  Sprache  der  Maya  und 
Azteken  der  amerikanischen  Indianer 
und  die  meisten  europäischen,  afri- 
kanischen und  ozeanischen  und  ver- 
schiedene der  asiatischen  Sprachen, 
waren  in  lateinischen  Schriftzeichen 
geschrieben,  wie  sie  jetzt  auch  bei 
uns  heute  meist  üblich  sind.  Ja  sogar 
Chinesisch  wird  auf  diese  Weise  um- 
geschrieben. Eine  Sprache  kann  in 
verschiedenen  Schriftarten  wieder- 
gegeben werden,  wie  z.  B.  Sanskrit, 
die  Sprache  der  alten  Inder,  die  in 
sechs,  und  das  alte  Syrisch,  das  in 
drei  verschiedenen  Arten  geschrieben 
wurde.  Ja  sogar  das  Buch  Mormon 
ist,  seitdem  es  zum  erstenmal  ver- 
öffentlicht wurde,  zum  mindesten 
zweimal  transkribiert  worden.  Ein- 
mal in  der  englischen  Sprache,  aus 
dem  Deseret  Alphabet  und  einmal 
in  türkisch  aus  dem  armenischen 
Alphabet. 

Im  Jahre  1928  hat  die  Türkische 
Nationalversammlung  verfügt,  daß 
alle  amtlichen  Urkunden  der  türki- 
schen Sprache  in  lateinischen  Buch- 
staben oder  Schriftzeichen  geschrieben 
sein  müssen. 

Zu  den  bis  jetzt  erwähnten  Beweisen 
ist  in  den  letzten  Jahren  eine  über- 
raschende Entdeckung  gemacht  wor- 
den. Im  Jahre  1905  führte  Sir  Flin- 
ders Petrie  eine  Expedition  auf  der 
Halbinsel  Sinai,  der  Wildnis,  in  der 
die  Israeliten  40  Jahre  umherwan- 
derten, bevor  sie  Jericho  einnahmen. 

Inmitten  dieser  Wildnis  untersuchte 
Sir  Flinders  einen  der  altertümlichen 
Tempel.  Seite  an  Seite  mit  ägypti- 
schen Hieroglyphen  fand  er  hier 
eine  andre  der  ägyptischen  ähnliche 
Schriftform,  die  augenscheinlich  von 
jemand  benutzt  wurde,  der  beide 
Sprachen  kannte,  so  wie  die  Ge- 
schichtsschreiber  des  Buches  Mormon. 
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Spätere  Expeditionen  haben  dort 
mehr  Beweise  dieser  Schriftform  ge- 
funden und  an  ihrer  Entzifferung 
gearbeitet.  Endlich  im  Jahre  1923 
wurden  die  Ergebnisse  der  Forschun- 
gen von  Hubert  Grimme,  Professor 
für  Semitische  Sprachen  an  der  Uni- 
versität Münster,  in  dem  Buche  „Alt- 
hebräische Inschriften  vom  Sinai" 
veröffentlicht.  Nach  Professor  Grimme 
waren  die  Schriften  vom  Sinai  ums 
Jahr  1500  vor  Christus  aus  den 
hierarchischen  ägyptischen  Schriften 
übernommen. 

Die  Sprache  ist  rein  hebräisch,  doch 
in  etwas  veränderten  ägyptischen 
Schriftzeichen  geschrieben.  In  Ame- 
rika verwandten  die  Mayas  und 
Inkas  die  hierarchischen  Schriften 
der  Ägypter  in  einer  leicht  verän- 
derten Form. 

Die  ägyptische  Sprache  ist  nicht  nur 
mit  den  semitischen  Sprachen  (He- 
bräisch, Arabisch,  Aramäisch,  Baby- 
lonisch usw.)  verwandt,  sondern  auch 
mit  den  ostafrikanischen  Sprachen 
(Galla,  Somali  usw.)  und  den  Berber- 
Dialekten  in  Nordafrika.  Ihre  Ver- 
bindung mit  den  letzteren,  die  all- 
gemein als  die  hamitischen  Sprachen 
bekannt  sind,  ist  bis  jetzt  noch  wenig 
erforscht,  aber  die  Verwandtschaft 
mit  den  Semitischen  Sprachen  kann 
ziemlich  genau  definiert  werden.  Im 


allgemeinen  Sprachaufbau  sind  sie 
sich  sehr  ähnlich.  Ägyptisch  teilt  die 
Haupteigenheit  der  semitischen 
Sprache,  die  Wortstämme  aus  einer 
Verbindung  von  regelmäßig  meistens 
drei  Konsonanten  zu  bilden,  die 
theoretisch  unveränderlich  sind. 
Wortbeugungen  und  kleinere  Be- 
deutungsänderungen werden  in  der 
Hauptsache  durch  Änderung  der  Vo- 
kale in  den  Stammsilben  bewirkt, 
obwohl  auch  bestimmte  Endungen 
denselben  Zweck  herbeiführten. 
Wichtigere  Bedeutungsänderungen 
werden  durch  ganze  oder  teilweise 
Verdoppelungen  herbeigeführt,  oder 
in  ein  oder  zwei  besondern  Fällen 
durch  vorgesetzte  Konsonanten. 
Die  Verwandtschaft  zwischen  Ägyp- 
tisch und  Hebräisch  wird  von  allen 
Gelehrten  offen  anerkannt.  Diese 
Verwandtschaft  tritt  imBuchMormon 
ganz  deutlich  hervor,  und  wird  bei 
uns  als  bekannte  Tatsache  für  sicher 
angenommen.  Dies  ist  ein  Beweis 
der  Echtheit  dieses  Buches,  der  mehr 
als  nur  allgemeinen  Wert  hat. 
Diese  Beweise  und  andre,  die  wir 
noch  anführen  könnten,  bestätigen 
die  Bichtigkeit  der  wohlbegründeten 
Behauptung  im  Buch  Mormon,  daß 
das  Hebräische  auf  den  Platten  in 
den  Schriftzeichen  des  ,-verbesserten 
Ägyptisch"   geschrieben   waren. 


Der  Stamm  der  Piapot-Indianer 

ehrt  Mormonen-Missionare 

ii. 

Aus    einer    Schilderung   von    Bud   H.   Hinckley   v.    Jahre   1916 

Ältester  Eimer  W.  Smith  und  seine  Gattin  beendeten  nach  zweijährigem 
treuen  Dienst  ihre  Mission  unter  den  Piapot-Indianern.  Ihr  Missionsgebiet 
lag  26  Meilen  nordöstlich  von  Begina,  der  Hauptstadt  von  Saskatchewan 
(Kanada).  Während  ihrer  Missionszeit  mußten  sie  manchen  Zweifel,  manches 
Vorurteil,  ja  manchmal  auch  einen  gewissen  Haß  überwinden.  Ihre  Mühe 
und  Geduld  aber  hatten  sich  gelohnt.  Der  Stamm  der  Piapot-Indianer  zollte 
den  Missionaren  unsrer  Kirche  das  höchste  Lob.  Über  500  Indianer,  die  sich 
aus  Anlaß  eines  indianischen  Einweihungsfestes  zu  farbenfrohen  Zeremonien 
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zusammengefunden  hatten,  ließen  Ältesten  Smith  und  seine  Gattin  hmli- 
lehen. 

Ältester  G.  Gonlon  Whyte  (Erster  Ratgeher  Präsident  Glen  G.  Fiflher's, 
Westkanadische    Mission)     war    seinen    lamanit [sehen    Brüdern    beionderi 

zugetan.  Obgleich  zahlreiche  Indianerreservate  in  der  nächsten  Umgebung 
der  Provinzhauptstadt  lagen,  schien  er  sieh  doch  im  hesondren  zu 
jenen  hingezogen  zu  fühlen,  die  im  „Qu'Appelle"-(Wer  Ruft-)Tal  woh- 
nen, Sonntag  für  Sonntag  kam  er  mit  seinen  Indianerfrcundcn  zu- 
sammen. So  viel  Freude  brachten  seine  Besuche  und  so  vernünftig  erschien 
den  Indianern  die  Geschichte  des  Evangeliums,  daß  einer  ihrer  Häuptlinge, 
namens  Ometaway,  ihn  als  seinen  „Sohn"  in  seine  Familie  aufnahm.  Nach 
indianischer  Sitte  eine  außerordentlich  hohe  Ehre.  Auch  heute  noch  zieht 
dieser  brave  Alte  vor  Ältesten  Whyte  seinen  Hut  ah  und  giht  ihm,  wo  immer 
er  ihm   hegegenet,  seinen  Segen. 

In  einer  Mitteilung  an  Präs.  Joseph  Y.  Card  hieß  es,  man  schaue  voll 
Erwartung  dem  Tag  entgegen,  wo  Missionare  ihre  ganze  Zeit  der  Verkün- 
dung des  Evangeliums  widmen  und  das  Volk  in  der  Überwindung  seiner 
zeitlichen  INöte  unterstützen  werden. 

Am  11.  August  1946  wurden  die  Ältesten  Bud  H.  Hinckley  und  Lloyd  H. 
Ashcroft  als  erste  Vollmissionare  zu  den  Indianern  Westkanadas  gesandt,  um 
die  indianische  Lebensweise  kennenzulernen,  in  der  Nähe  des  Piapot- 
Reservats  zu  wohnen  und  mit  diesen  „Kindern  Israels"  täglichen  Umgang 
zu  pflegen,  ihnen  tagsüber  zu  helfen  und  ihnen  abends  das  Evangelium  zu 
predigen.  Ihre  Aufgabe,  nämlich  die  geistige  Malier  zwischen  sich  und  ihnen 
niederzureißen,  stürzte  sie  oft  in  die  gegensätzlichsten  Gefühle:  einmal 
empfanden  sie  höchste  Glückseligkeit,  um  kurz  darauf  dem  Rand  der  Ver- 
zweiflung nahe  zu  seiin.  Langsam  jedoch  gewannen  sie  das  Vertrauten  :1er 
Indianer,  zumal  gelegentlich  einer  von  ihnen  kam,  um  ihren  Beistand  zu 
erbitten.  Erst  als  die  Missionare  in  einen  Wigwam  (Indianerhütte)  im 
Reservat  einzogen,  wurden  die  Indianer  aufgeschlossener.  Sie  kamen  dann 
auch  öfter,  um  Rat  und  Hilfe  zu  holen. 

Als  Ältester  Eimer  W.  Smith  und  Gattin  im  Oktober  1946  berufen  wurden, 
mit  den  bereits  dort  anwesenden  Missionaren  zu  arbeiten,  fragten  sich  die 
Indianer,  ob  sie  es  auch  im  Winter  bei  ihnen  aushalten  würden.  Wenn  ihre 
Kinder  erkrankten,  kamen  sie  zum  sogenannten  ..Vorposten",  einem  drei- 
räumigen  Häuschen,  in  dem  die  Missionare  wohnten.  Die  Versammlungen 
wurden  in  den  verschiedenen  Indianerheimen  abgehalten,  die  dann  stets 
derart  mit  eifrigen  Zuhörern  angefüllt  waren,  daß  keiner  mehr  Platz  fand. 

Am  16.  November  1946  wurde  Mary  Jane  Blanche  Crowe,  eine  Cree-India- 
nerin  des  Piapot-Reservats,  durch  die  Taufe  das  erste  Kirchenmitglied.  Ob- 
gleich sie  bald  selbst  von  ihren  eignen  Kindern  heftig  angegriffen  wurde, 
blieb  sie  doch  fest  in  ihrem  Entschluß,  ihrer  Kircheninitgliedschaft  treu 
zu  bleiben. 

Der  Winter  brachte  Transportschwierigkeiten  —  Bruder  Smith's  Auto  konnte 
die  Schneewehen  nicht  überwinden.  Aber  Abee  Watetch.  der  Ratgeher  des 
Stammes,  lieh  den  vier  Missionaren  ein  Gespann  Pferde,  so  konnten  sie 
wiederum  ihre  vielen  Fahrten  im  sechs  Meilen  langen  Reservat  durchführen. 
Selbst  Schwester  Smith  begleitete  die  drei  auch  bei  kältestem  Wetter  selbst 
bis  zu  den  entferntesten  Versammlungsplätzen.  Obgleich  der  Winter  Nahruugs- 
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und  Kleidersorgen  brachte,  wurden  die  Missionare  doch  selten  in  dieser 
Beziehung  um  Hilfe  gebeten,  weil  die  Indianer  die  Opfer  an  Zeit  und  Geld, 
die  die  Missionare  auf  sich  nahmen,  hoch  anerkannten.  Nur  wenn  eines  ihrer 
Lieben  krank  wurde,  kamen  sie  oft  hilfesuchend  herbei. 

Am  1.  Mai  1947  wurde  die  Missionsarbeit  auf  die  Assinoboine-Indianer  im 
Carry-the-Kettle  (Trage-den-Kessel)-Reservat.  70  Meilen  südöstlich  von  Regina, 
begonnen.  Altester  Bud  H.  Hinckley  und  William  J.  Raymond  wurden  damit 
beauftragt.  In  diesem  Reservat  hatten  sie  nicht  die  Schwierigkeiten  durchzu- 
machen, die  aus  dem  Mißtrauen  gegenüber  dem  weißen  Mann  erwachsen, 
wie  sie  im  Piapot-Reservat  anfänglich  überwunden  werden  mußten.  Die 
Nachricht  vom  indianischen  „Weinstock"  verbreitete  sich  rasch.  Viele  Reser- 
vate baten  um  den  Besuch  der  Mormonen  Missionare.  Auch  die  kanadische 
Regierung  hatte  der  Kirche  die  Erlaubnis  erteilt,  Missionare  in  irgendeines 
der  Reservate  in  Sakatschewan  zu  entsenden.  Die  Indianer  suchten,  innerlich 
getrieben,  die  Versammlungen  in  den  Heimen  der  Indianer  auf.  Nicht  selten 
waren  in  einem  kleinen  zwei-  oder  dreiräumigen  Blockhaus  über  vierzig 
Menschen  versammelt. 

Die  Beförderung  zum  Versammlungsort  bereitete  die  größten  Schwierig- 
keiten. Oft  mußten  unsre  Brüder  über  18  Meilen  weit  fahren.  Wenn  aber 
einmal  ein  Missionar  ausblieb,  dann  wollten  sie  immer  gleich  den  Grund 
wissen.  Sie  schienen  den  Besuchen  der  Missionare  immer  voller  Spannung 
entgegenzusehen. 

Obgleich  der  Winter  1947 — 48  ähnliche  Probleme  brachte  so  ließ  die  stark 
verbesserte  Ausrüstung  sie  doch  als  geringer  erscheinen.  Die  Missionare 
hatten  nunmehr  überdachte  Schlitten.  Die  Ältesten  (William  J.  Raymond. 
Menan,  Idaho,  und  Rex  L.  Reynolds,  Lima,  Neu-Mexiko)  berichteten,  sie 
hätten  im  Carry-the-Kettle-Reservat  während  des  Winters  über  dreitausend 
Meilen  zurückgelegt.  Regelmäßig  stattfindende  Sonntagsschulen  gehörten  zu 
ihrer  Tätigkeit. 

Gelegentlich  selber  krank,  wurden  doch  Ältester  und  Schwester  Smith  zu 
allen  Stunden  zu  den  Kranken  gerufen.  Auf  Grund  des  schlechten  Gesund- 
heitszustandes der  Indianer,  der  durch  Nahrungsmangel,  schlechte  Wohn- 
verhältnisse und  mangelnde  Sauberkeit  hervorgerufen  wurde,  wies  dieses 
bemitleidenswerte  Volk  eine  besondere  hohe  Sterblichkeitsziffer  auf.  Der 
kommende  Frühling  brachte  zwar  einige  Erleichterungen,  aber  immer  noch 
forderte  ihre  geringe  Widerstandsfähigkeit  manches  Opfer. 
Der  Fortschritt,  der  durch  die  Missionsarbeit  unter  den  Lamaniten  erreicht 
wurde,  kann  am  besten  durch  den  Vergleich  dreier  Missionskonferenzen 
betrachtet  werden,  die  in  den  Reservaten  stattfanden. 

An  der  ersten  in  den  indianischen  Reservaten  stattfindenden  Konferenz  am 
12.  September  1946  waren  27  Indianer  anwesend,  obwohl  die  Erntezeit  sie 
bis  spät  in  die  Nächte  beschäftigt  hielt.  Elf  Monate  später  waren  am  gleichen 
Ort  über  200  Indianer  aus  dem  Piapot-Reservat  und  zwei  angrenzenden 
Reservaten  erschienen,  um  Präsident  Antonie  R.  Ivins  und  Präsident  Glen 
G.  Fisher  zu  hören.  Im  Carry-the-Kettle-Reservat  waren  am  folgenden  Abend 
150  Personen  anwesend,  obwohl  dort  erst  dreieinhalb  Monate  lang  Missions- 
arbeit geleistet  worden  war.  Die  kleine  Schule  bot  nicht  Raum  genug,  so 
daß  viele  draußen  bei  den  Fenstern  stehen  mußten.  Noch  viele  Tage  danach 
unterhielten  sich  die  Indianer  über  die  wunderbare  Versammlung. 
Am   Abend   des   14.    August   1948,    als   Präsident    Bruce   R.   McConkie,  vom 
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Ersten  Hat  der  Siebziger,  die  Piaput-Indiancr  besuchte,  war  eine  große 
Menschenmenge  versammelt.  Im  Carry-thc-Kcttle-Reservat  nahmen  am 
nächsten  Tage  üher  100  Personen  an  einer  Nachmittagsversammlung  teil.  Die 
führenden  Männer  heider  Reservate  waren  des  Lohes  voll  üher  die  von  den 
Missionaren  geleistete  Arheit.  Nach  der  Konferenz  wurden  drei  aus  einer 
Familie.  Edward  Spencer,  Frau  und  Tochter,  getauft. 

Kürzlich  hat  die  Erste  Präsidentschaft  den  Auftrag  erteilt,  daß  in  der  Nähe 
heider  Reservate  dauernd  Missionare  wohnen  sollten,  um  das  Missions- 
werk, zu  fördern,  damit  durch  freundliche  Aufmunterung,  heiehrende  Unter- 
stützung und  Liehe  diese  Menschen  zu  ihrer  rechtmäßigen  Stellung  unter  den 
erwählten  Kindern  des  Reichs  erhohen  werden  könnten. 
Auf  diese  Weise  wird  offenhar,  daß  der  Tag  herbeigekommen  ist,  an  dem  sich 
die  alten,  im  Ruch  Mornion  gegebenen  Profezeiungen,  erfüllen. 


„Wer  aber  nichts  tut,  bis  es  ihm  befohlen  wird  .  .  ." 

L.  11.  B.  58  :  29 
Alle  Eltern  fühlen  eine  tiefe  innere  Refriedigung,  wenn  sie  ein  Kind  haben, 
das  Relehrungen  annehmen  und  anwenden  kann;  wenn  sie  einen  Sohn  oder 
eine  Tochter  haben,  die  vorbehaltlos  das  tun,  was  man  sie  zu  tun  heißt,  und 
zwar  ohne  Ausflüchte,  ohne  Gegenrede  und  ohne  Übelnehmen  oder  Wider- 
willen. Und  doch  kann  es  für  Eltern  ein  bei  weitem  höheres  Gefühl  geben, 
und  das  ist.  ein  Kind  zu  haben,  das  etwas  Gutes  tut,  ohne  daß  man  es  ihm 
aulträgt. 

Lehrt  man  jemand  korrekte  Grundsätze,  und  bringt  man  ihn  dazu,  sie  von 
sich  aus  ständig  zu  verwirklichen,  und  dazu  durch  eigne  Überlegung,  auf 
eigne  Initiative,  durch  eignes  Urteil  und  durch  den  eignen  gesunden 
Menschenverstand,  aus  wirklich  freien  Stücken  eine  gute  Sache  zu  vollbringen, 
so  bedeutet  dies  eine  alles  übertreffende  Refriedigung  für  den,  der  es  tut  und 
für  alle,  die  ihn  gelehrt  haben,  so  zu  handeln. 

Die  Größe  und  Regahung  eines  Lehrers  erkennt  man  unfehlbar  daran,  daß 
er  seine  Schüler  nicht  nur  allein  dazu  anleitet,  ihn  nachzuahmen  und  lediglich 
seine  Gedanken  wiederzugeben,  sondern  daß  er  sie  dazu  bringt,  die  Gedanken 
zur  Tat  werden  zu  lassen,  über  das  hinaus  vorzudringen,  was  er  lehrt. 

Wenn  kein  Mensch  je  etwas  mehr  getan  hätte  als  daß,  was  ein  andrer  ihm 
zeigte  oder  anwies,  dann  wäre  der  Fortschritt  der  Menschheit  schon  in  ur- 
grauer Vorzeit  vereitelt  worden.  Und  gerade  darin  liegt  eine  der  vielen  Ge- 
fahren der  Schematisierung.  Zwar  ist  es  sicher,  daß  in  den  meisten  Fällen 
eine  gewissenhafte  Übereinstimmung  mit  Regel  und  \  orschrift  durchaus 
notwendig  ist  —  Gesetz  und  Ordnung  würden  ohne  sie  verlorengehen  — , 
aber  der  Notfall,  die  unvorhergesehene  Lage  ist  nur  selten  durch  die  Hände 
derer  sieber  zu  meistern,  die  nur  das  kennen,  was  in  den  Rüchern  steht,  die 
also  nur  den  Ruchstaben  des  Gesetzes  kennen.  Wesentlich  für  die  Sicherheit. 
and  eine  Voraussetzung  für  den  Fortschritt  ist  es.  zu  wissen,  wie  und  wann 
mau  über  die  einzelne  Pflicht  hinausgehen  kann,  ja  sogar  muß.  und  die  allge- 
meinen Grundsätze  so  gut  zu  kennen,  daß  man  wörtlich  genaue  Vorschriften 
geistig  klug  abwägen  kann.  Über  das  reine  Unterwerfen  und  mechanische 
Gehorchen    hinaus    müssen    wir    verstehen,    daß    wir    fähig    und    bereit    sein 
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müssen,  mehr  und  Besseres  zu  leisten,  als  man  uns  zu  tun  anweist  oder  ohne- 
hin von  uns  erwartet. 

„.  .  .  Wer  aher  nichts  tut,  bis  es  ihm  befohlen  wird  .  .  .  der  ist  ein  träger  und 
nicht  ein  weiser  Diener."  (L.  u.  B.  58  :  29,  26.)  Kurz  gefaßt:  Wer  aus  freien 
Stücken,  ohne  durch  Drohen  oder  im  Guten  dazu  bewegt,  ohne  kommandiert 
oder  gezwungen  worden  zu  sein,  etwas  Gutes  tut,  der  ist  auf  dem  Wege,  Ehre 
einzulegen  für  den,  der  ihn  erzogen  und  belehrt  hat.  Er  verspricht  ein  bei 
weitem  weiserer  Diener  zu  sein  als  derjenige,  der  bei  allem  wartet,  bis  es  ihm 
befohlen  wird. 

KIRCHE  UND  WELT 


Lehrgang  für  Gesangsleiter 
in  San  Diego 

Braucht  irgendeine  Gemeinde  einen  gu- 
ten Gesangsleiter  oder  zwei,  dann  kann 
sie  im  San  Diego  Stake  anfragen.  Dort 
wurde  gerade  der  vierte  Kurs  für  Ge- 
sangsleiter beendet,  an  dem  55  Perso- 
nen teilnahmen.  Schwester  Nina  B.  Hust, 
die  Musikleiterin  für  den  San  Diego 
Stake,  führte  den  Kurs  durch,  dessen 
Teilnehmer  sich  einen  Monat  lang  zwei- 
mal wöchentlich  versammelten.  Alle 
neun  Wards  waren  gut  vertreten  und 
die  durchschnittliche  Anwesenheit  be- 
trug  in  jeder  Klasse  48   Personen. 

FHV  in  Südafrika 
druckt  ein  Kochbuch 

Die  Missionsleitung  des  FHV  in  der  Süd- 
afrikanischen Mission  ließ  ein  Kochbuch 
drucken,  das  Rezepte  neun  verschie- 
dener Nationen  enthält.  144  Frauen 
haben  das  Geheimnis  über  ihre  belieb- 
testen Gerichte  preisgegeben,  und  die 
Missionsleiterin  des  Frauenhilfsvereins, 
Schwester  Jean  D.  Wright,  hat  300  Re- 
zepte zu  einem  Buch  zusammengestellt 
und  nach  einem  Jahr  der  Vorbereitun- 
gen herausgegeben. 

Der  Erlös  3iis  dem  Verkauf  der  Bücher 
soll  bedürftigen  Mitgliedern  zukommen, 
die  außerhalb  organisierter  Gemeinden 
der  Südafrikanischen  Mission  wohnen. 
Das  Buch  wurde  den  Missionaren  der 
Südafrikanischen  Mission  gewidmet,  die 
„ohne  Zweifel  viele  der  auf  diesen  Sei- 
ten erwähnten  feinschmeckerischen 
Kunstwerke  verzehren  werden".  Das 
Büchlein  ist  eine  hervorragende  Samm- 
lung verschiedener  Arten  von  Speisen, 
die  den  Missionar  in  Südafrika  schon 
jahrelang  erfreut  haben. 


Missionars- Mannschaft  in  Australien 
unbesiegt 

Die  Mormonen-Missionare  in  Neu-Süd- 
Wales  haben  sich  in  der  jungen,  aber 
wachsenden  Basketball- Welt  von  Austra- 
lien einen  Namen  gemacht.  Sie  zogen  in 
die  Wettkämpfe  der  Stadt  Sydney  als 
eine  unbedeutende  Mannschaft  ein,  de- 
ren Spielkraft  man  sehr  skeptisch  ein- 
schätzte. Als  B-Mannschaft  eingestuft, 
gingen  sie  trotzdem  mit  frohen  Erwar- 
tungen in  den  Kampf.  Bereits  nach  dem 
ersten  Spiel  gegen  die  YMCA,  das  sie 
56  :  31  gewannen,  stieg  ihr  Ansehen  be- 
trächtlich. Sieben  weitere  Spiele  konn- 
ten in  der  ersten  Hälfte  der  Spielsaison 
siegreich  beendet  werden.  Nach  Schluß 
der  Saison  ersuchte  die  Sydney  Basket- 
ball Association  die  Missionare,  aus  der 
B-Liga  auszutreten  und  gegen  die 
Spitzenmannschaften  des  Staates  zu  spie- 
len, damit  sie  besser  auf  die  Kämpfe  in 
den  Endspielen  um  die  Meisterschaft 
von  Neu-Süd-Wales  trainieren  können. 
Die  Missionare  kamen  diesem  Wunsch 
nach,  bevor  jedoch  die  zweite  Spielsai- 
son begann,  verursachten  schwere  Regen- 
fälle ausgedehnte  Überschwemmungen. 
Hunderte  von  Familien  wurden  obdach- 
los, und  die  Basketball  Association  stellte 
sofort  Hallen  zu  deren  vorläufigen  T  n- 
terbringung  zur  Verfügung.  So  mußten 
die  Basketball-Wettkämp£e  bis  zum  Ein- 
tritt besserer  Witterung  versdioben 
werden.  Den  später  stattfindenden  End- 
spiel;-! sehen  alle  mit  begreiflicher 
Spannung  entgegen. 

Hawaiische  Fischfeste 
für  den  Baufonds 

Im  „Stern"  \r.  i  dieses  Jahres  berich- 
teten wir,  daß  in  der  Laie  Ward,  Oahu 
Stake.    Hawaii,    ein    neues,    sehr    schönes 
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Versammlungshaui  eingeweiht  wurde. 
Nun  erfahren  wir  auch,  aufweiche  Weite 
die  Mitglieder  dorl  zum  Baufonds  bei- 
trugen. 

In  Zuaammenarbeil  mit  dem  hawaiischen 
\  erkehrs-  and  Reisebüro  legten  •  1  i « -  po- 
lynesischen  Mitglieder  jeden  Monal  ein 
„hukilau"  (altertümliches  Fiscbfest)  am 
schönen  Ufer  von  Laie  fest,  daa  für  viele 

[{eisende  zum  gröliten  Anziehungspunkt 
auf  den  Hawaiischen  Inseln  wurde.  .Ir- 
den Monat  finden  sieh  durchschnittlich 
1000  Einwohner  und  auswärtige  Gäste 
zu  diesem  einzigartigen   Ereignis  ein. 

Das  Fiaehen  von  10.30  bis  1  1.30  Uhr,  an 
dem  alle  teilnehmen,  ist  nur  ein  Teil  des 
festes.  Das  Metz  wird  um  11  Uhr  in  der 
Bnchl  in  einem  großen  Halhkreis  aus- 
gelegt.  \\  ährend  der  Wartezeit  bis  zum 
Nachmittag  können  die  Gäste  haden  oder 
einheimische  Handfertigkeiten  bewun- 
dern. In  dieser  Zeit  wird  auch  nach  hawai- 
ischer Sitte  ein  Schwein  im  Hoden  ge- 
röstet. Am  Nachmittag  wird  der  Fang 
unter  Teilnahme  der  Gäste  eingebracht 
und  versteigert,  und  daneben  werden 
hukilau-Kartcn  für  den  Baufonds  ver- 
kauft. 

Nach  dem  Essen  sitzen  die  Gäste  im 
Freien  vor  der  großen  Bühne  mit  dem 
Pazifischen  Ozean  im  Hintergrund.  Nun 
bieten  ">0  Samoancr  und  Hawaiier  der 
Gemeinde  Laie  ein  Ein-Stundcn-Pro- 
gramm. 

Die  malerischen  Schwert  tanze  der  Sa- 
moaner, der  anmutige  bula-hula  der 
Hawaiier,  die  eindrucksvollen  Lieder  der 
Polynesier  und  die  warme,  zwanglose 
Note  machte  das  ..hukilau"  (Fischfest) 
so  beliebt,  dal!  die  Mitglieder  der  Kirche 
mit  ihm  fast  10  000  Dollar  für  ihr  neues 
\  ersammlungshaus  erwerben  konnten. 

Siebziger  streichen  Häuser 

zu  Gunsten  des  Wohlfahrtsplanes 

Es  gibt  mehr  als  einen  Vi  eg.  Geld  für 
den  Wohlfahrtsplan  zu  gewinnen.  Dies 
bewiesen  die  Siebziger  vom  288.  Quo- 
rum der  Center  Ward,  Biverside  Stake. 
Sie  kamen  überein,  Häuser  anzustrei- 
chen und  den  Verdienst  für  Wohlfahrts- 
zwecke zu  verwinden.  So  gab  das  Quo- 
rum bekannt,  dafi  es  derartige  Arbeit 
sucht,  und  schon  am  Ende  der  Versamm- 
lung lagen  vier  Nachfragen  vor. 
Drei    Wochen    vergingen    unter    emsiger 


Arheit  an  verschiedenen  Abenden  jeder 

Woche,  bis  das  erste  Hau-  nahezu  fertig 
war.    Nach     Vh/aiß    der     Auslagen    für    die 

Malergeräte     verblieben     dem     Quorum 

150   Dollar   für   den    W  olilf ahrt-plan. 

Nim  soll  das  nächste  Haus  au  die  Reihe 

kommen.     Zwei     Berufsmaler.     die     dem 

Quorum   angehören,  leiten  die  Arbeiten 

und  beraten  das  Quorum  bei  ihrer  er- 
folgreichen   I  hinli  Führung. 

Mädchen  des  Primarvereins 
tanzen  hawaiischen  Volkstanz 

Die  Mädchen  des  Primarvereins  der  Big 
Cottonwood  Ward  wählten  sich  eine  un- 
gewöhnliche Sommertätigkeit.  Bei  einem 
Frühstück  für  Stake-Beamte  tanzten 
17  junge  Mädchen  einen  echten  bula- 
hula  in  gefärbten  Grasröcken,  die  für 
diese  Gelegenheit  extra  aus  Hawaii  her- 
beigeschafft wurden. 

Die  Mädchen  waren  durch  einen  Lehrer 
unterrichtet  worden,  der  oft  in  Hawaii 
gewesen  war  und  dort  den  hula-hula- 
Tanz  eingehend  studiert  hat.  Die  tro- 
pische Stimmung  wurde  durch  Palmen, 
gewebte  Matten  und  lebendige  Farben 
in  der  Tischdekoration  geschaffen. 
Die  aus  Mädchen  der  ältesten  Primar- 
vereinsklassen,  nämlich  der  Lerchen, 
Blauvögel  und  Seemöven  bestehende 
Tanzgruppe  fertigte  ihre  „leis"  (bunte 
Blumenketten,  die  um  den  Hals  getra- 
gen werden)  und  ihre  in  leuchtenden 
Farben  bedruckten  Blusen  selbst  an. 

Bisheriger    Verwalter   des    Carthage 
Gefängnisses  nach  Utah  heimgekehrt 

Kürzlich  kehrten  Altester  Joseph 
A.  McRea  und  seine  Frau  von  einer  12- 
jährigen  Mission  als  Verwalter  des  hi- 
storischen Gefängnisses  von  Carthage 
zurück,  in  dem  der  Profet  Joseph  Smith 
und  sein  Bruder,  der  Patriarch  lDriiin 
Smith,  am  27.  Juni  1844  erschossen  wur- 
den. W  ährend  der  Jahre,  die  Geschwister 
McRea  an  diesem  in  der  Kirchcn- 
geschichte  so  tragischen  Ort  zubrachten, 
studierten  sie  das  Gebäude  eingehend 
und  stellten  seinen  ursprünglichen  Zu- 
stand sc»  gut  wie-  möglich  wieder  her. 
W  ährend  ihrer  Mission  sammelten  sie 
alle  erreichbaren  Tatsachenberichte  von 
Augenzeugen  der  Tragödie  und  ver- 
öffentlichten ein  Büchlein  darüber,  das 
schon  von  Tausenden  von  Besuchern  des 
Carthage-Gefängnisses   gekauft    wurde. 
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Die  neue  Revision  der  Standardwerke 

Von  Jean  \\  uiulerlicli 
Im  Anschluß  an  die  Herbstkonferenz  des  Jahres  1946  stattete  ich  Dr.  John 
A.  Widtsoe  vom  Kollegium  der  Zwölfe  in  seinem  Büro  in  Salt  Lake  City  einen 
Besuch  al).  Im  Laufe  des  Gesprächs  erzählte  er  mir  —  da  er  von  meiner  Arbeit 
an  der  Bevision  des  Buches  Mormon  und  der  Köstlichen  Perle  während 
meiner  ersten  Mission  in  Basel  (1922 — 1924)  wußte — ,  daß  die  Kirche  eine 
Neudurchsicht  aller  Übersetzungen  der  Standardwerke  plane,  und  zwar  unter 
der  Leitung  des  Badio-  und  Kirchenliteraturkomitees  der  Kirche.  Er  fragte 
mich  dann,  ob  ich  glaube,  daß  die  1924  erschienene  deutsche  Ausgabe  dieser 
Werke  verbessert  werden  könne,  und  ob  ich  Zeit  und  Gelegenheit  finden 
könne,  an  der  Bevision  mitzuarbeiten.  Beide  Fragen  konnte  ich  ohne  Zögern 
mit  ja  beantworten. 

Dr.  Widtsoe  fragte  mich  dann,  ob  ich  mich  nach  fünfundzwanzig  Jahren  der 
Feinheiten  der  deutschen  Sprache  noch  mächtig  fühle,  oder  ob  sich  durch 
meinen  fast  ausschließlichen  langjährigen  Gebrauch  des  Englischen  nicht  viel- 
leicht doch  einige  fremde  Sprachgewohnheiten  eingeschlichen  hätten.  Diese 
Frage  konnte  ehrlich  nur  dahingehend  beantwortet  werden:  Man  vergißt  die 
Muttersprache  zwar  nie;  aber  ich  mußte  ehrlich  sagen,  daß  20  Jahre  ständiger 
Berührung  mit  einer  Sprache  nicht  ohne  jeglichen  Einfluß  auf  den  Ausdruck 
bleiben.  Wir  stimmten  daher  überein,  daß  jemand,  der  nicht  in  den  Ver- 
einigten Staaten  gewohnt  hatte  und  mit  dem  deutschen  Sprachgut  und  der 
lebendigen  deutschen  Sprache  in  ständiger  Verbindung  geblieben  war,  das 
revidierte  Manuskript  ebenfalls  durchsehen  müsse.  Es  war  ganz  natürlich, 
daß  Ältestem  Max  Zimmer  diese  zweite  Funktion  zugedacht  wurde,  aber  nicht 
nur  diese,  sondern  es  war  uns  beiden  klar,  daß  seine  fast  vierzigjährige 
ständige  Erfahrung  als  Übersetzer  unzähliger  Schriften  und  besonders  seine 
Neudurchsicht  der  Lehre  und  Bündnisse  von  1924  in  jeder  Hinsicht  seine  Mit- 
arbeit unentbehrlich  machte. 

Als  ich  mich  an  jenem  Tage  von  Dr.  Widtsoe  verabschiedete  und  mir  darüber 
Gedanken  machte,  wie  ich  am  besten  an  diese  neue  Aufgabe  herangehen 
könnte,  und  wie  sich  dieses  Projekt  weiterentwickeln  würde,  ahnte  ich  kaum, 
daß  zwei  Tage  später,  nachdem  ich  nach  Los  Angeles  zurückgekehrt  war. 
eine  einschneidende  Veränderung  in  meinen  Plänen  eintreten  würde.  Es 
klopfte  nämlich  am  10.  Oktober  an  die  Tür  meines  Büros,  und  Präsident 
David  0.  McKay  trat  ein.  Er  eröffnete  mir,  daß  ich  berufen  werden  sollte, 
über  die  Westdeutsche  Mission  zu  präsidieren.  Er  bat  midi,  meine  Geschäfte 
aufzulösen  und  der  Ersten  Präsidentschaft  mitzuteilen,  wann  ich  mit  meiner 
Familie  nach  Deutschland  abreisen  könne. 

Selbstverständlich  trat  nun  das  Bevisionsprojekt  in  den  Hintergrund  meiner 
Gedanken.  Ich  fühlte  mich  sogar  dieses  Auftrages  enthoben. 
Wir  hatten  geplant,  unsre  Beise  nach  Deutschland  Mitte  Dezember  anzu- 
treten. Am  9.  Dezember  erhielt  ich  von  der  Ersten  Präsidentschaft  einen 
Brief,  in  dem  man  mich  bat,  ich  möchte  mich  vorbereiten,  vorübergehend  in 
Salt  Lake  City  zu  bleiben,  um  dort  zuerst  an  der  geplanten  Bevision  zu  arbei- 
ten, und  zwar  gemeinsam  mit  Bruder  Zimmer,  der  ohnehin  bald  nach  Salt 
Lake  City  kommen  würde. 

Am  21.  Dezember  reisten  wir  dann  nach  Salt  Lake  City  ab,  aber  Bruder 
Zimmer  traf  erst  um  die  Zeit  der  Aprilkonferenz  1947  dort  ein.  In  der  Zwi- 
schenzeit und  auch  noch  nach  der  Ankunft  von  Bruder  Zimmer  arbeitete 
ich  jeden  Tag  an  der  Bevision. 
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Zuerst  k;nn  die  „Lehre  und  Bündnisse*'  an  die  Reihe,  die  eingehend  mit  dem 
Englischen  verglichen  wurde  und  auch  mit  andern  Übersetzungen.  De« 
öfteren  waren  auch  aufschlußreiche  Beratungen  mit  andern  Übersetzern 
möglich,  denn  es  arbeiteten  schon  damals  Brüder  an  der  Revision  der  spani- 
schen, dänischen,  norwegischen  und  holländischen  Aussahen.  Diese  Be- 
sprechungen setzte  Bruder  Zimmer  nach  meiner  Abreise  lange  Zeit  fort.  Da 
aber  die  frühere  Revision  der  ., Lehre  und  Bündnisse""  Bruder  Zimmere  Werk 
gewesen,  und  da  er  ohnehin  von  Woche  zu  Woche  erwartet  wurde,  beschränkte 
ich  mich  hei  der  ..kehre  und  Bündnisse"  auf  Notizen,  die  ich  dann  vor  meiner 
Ahreise  nach  Deutschland  Bruder  Zimmer  übergeben  konnte. 

Wiederholte  Beratungen  mit  Bruder  Zimmer  brachten  auch  einen  gemein- 
samen Arbeitsplan  zuwege.  Er  sollte  nun  die  ..Lehre  und  Bündnisse"  — 
deren  ursprüngliche  Revision  ja  sein  Werk  war  —  neu  durchsehen.  Ich  würde 
das  bereits  begonnene  Werk  am  „Buch  Mormon"  und  an  der  ..Köstlichen 
Perle"  weiterführen.  Besondere  Sorgfalt  würden  wir  beide  den  vielen  im 
„Buch  Mormon"  zitierten  Jesajakapiteln  widmen.  Bald  nach  meiner  Abreise 
schickte  er  mir  eine  ganze  Reihe  von  guten  Vorschlägen  für  die  Revision 
dieser  Kapitel.  Während  der  Zeit,  die  von  den  Geschäften  der  Mission  ab- 
gezwackt werden  konnte,  widmete  ich  mich  der  Revision  des  Buches  Mormon 
und  der  Köstlichen  Perle. 

Sobald  die  revidierten  Manuskripte  fertiggestellt  waren  und  die  Verhält- 
nisse in  Deutschland  es  gestatteten,  an  den  Satz  der  Werke  zu  gehen,  und 
nachdem  die  Kirche  durch  eine  großzügige  Spende  von  Papier  und  Einband- 
material die  Druckarbeiten  ermöglicht  hatte,  ging  es  an  das  langwierige 
Werk  der  Drucklegung.  Die  Korrektur  aller  drei  Werke  wurde  noch  einmal 
sorgfältig  von  Bruder  Zimmer  in  Salt  Lake  City  gelesen,  die  der  Lehre  und 
Bündnisse  verschiedene  Male.  Weitere  wertvolle  Anregungen  waren  der 
Erfolg.  Dazu  übernahm  er  noch  die  schwierige  und  zeitraubende  Arbeit,  für 
die  Lehre  und  Bündnisse  ein  umfangreiches  Stichwortverzeichnis  mit  Kon- 
kordanz neu  herzustellen. 

Alle  drei  Werke  wurden  auch  dem  gesamten  Misßionsbüro  Wort  für  Wort  laut 
vorgelesen,  damit  die  dort  arbeitenden  Geschwister,  deren  natürliches  Emp- 
finden für  die  deutsche  Sprache  durch  keinen  Aufenthalt  im  Ausland  getrübt 
war,  undeutßche  Wendungen  feststellen  könnten.  Auch  wurde  der  deutsche 
Text  noch  einmal  sorgfältig  mit  dem  englischen  verglichen.  Insgesamt  ist  die 
Korrektur  von  jedem  der  drei  Werke  nicht  weniger  als  siebenmal  gelesen 
worden. 

Die  drucktechnischen  Schwierigkeiten  seien  hier  nicht  berührt,  denn  sie 
interessieren  nur  den  Fachmann.  Aber  auch  der  Laie  kann  sich  vorstellen, 
daß  allein  die  Abstimmung  der  Fußnoten  auf  die  einzelnen  Seiten  eine 
Gedulds-  und  Nervenprobe  war,  und  zwar  für  Handwerker  und  Korrektoren 
zugleich,  denn  nicht  einmal  unsere  deutschen  Bibeln  stellen  die  druck- 
technischen Anforderungen,  die  unsere  Fußnotenanordnung  erforderte. 

Trotz  dieser  vielen  Lesungen  wird  es  keinen,  der  mit  dem  sogenannten 
Druckfehlerteufel  bekannt  ist,  verwundern,  wenn  ab  und  zu  doch  einmal 
ein  Druckfehler  übersehen  worden  ist.  Wir  bitten  um  Nachsicht  und  dürfen 
hoffen,  daß  die  Berichtigung  dieser  und  andrer  Dinge,  die  scharfe  Augen 
entdecken  mögen,  in  späteren  Auflagen  erfolgen  wird. 
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Daß  eine  Übersetzung  von  so  grundlegenden  Schriften  ein  Lebenswerk  ist, 
das  nicht  mit  einer  Revision  abgeschlossen  sein  kann,  sondern  das  sich  der 
Bearbeiter  immer  und  immer  wieder  vornehmen  möchte,  um  hier  und  dort 
an  dem  ihm  so  liebgewordenen  Text  eine  verbessernde  Hand  anzulegen,  wird 
jedem  verständlich  sein,  der  je  literarisch  gearbeitet  hat.  Vielleicht  ist  ee 
angebracht,  dieses  Gefühl  aus  den  Vorworten  einer  unsrer  neuen  deutschen 
Bibelübersetzungen  zu  belegen.  So  sagt  Dr.  Hermann  Menge  im  Vorwort 
zur  dritten  Auflage  seiner  Bibelrevision: 

„Für  die  Herstellung  dieser  dritten  überarbeiteten  und  bei  der  Kürze  der 
Zeit  nach  Möglichkeit  verbesserten  Auflage  haben  mir  die  zahlreichen  Be- 
merkungen und  Vorschläge,  die  an  mich  gelangt  sind,  schätzenswerte  Dienste 
geleistet.'* 

Die  Arbeit  der  Verbesserung  stand  bei  ihm  nicht  still.  Selbst  noch  in  der 
achten  Auflage,  die  erst  nach  seinem  Tode  ganz  erschien,  sagt  der  Heraus- 
geber, daß  der  „ehrwürdige  Bibelübersetzer  ...  an  seinem  Werk  in  unermüd- 
licher Treue"  weitergearbeitet  habe. 

Es  war  das  Ziel  der  Kirche,  daß  bei  diesen  Revisionen  sowohl  Rechtschreibung 
wie  auch  die  Sprache  so  gestaltet  würden,  wie  sie  der  Deutsche,  der  Nor- 
weger usw.  heute  spricht  und  versteht.  Veraltete  Ausdrücke,  fremde  Rede- 
wendungen, die  heute  nicht  mehr  geläufig  sind,  sollten  vermieden  werden. 
Das  war  ja  schon  zum  großen  Teil  in  den  deutschen  Revisionen  der  Jahre 
1922-24  geschehen,  aber  wie  sonst  im  Leben,  ist  auch  hier  der  Verbesserungs- 
möglichkeiten kein  Ende.  Selbst  jetzt  noch,  nachdem  größere  Erfahrung  und 
mehr  Menschen  an  der  Arbeit  mitgewirkt  haben,  wird  das  eine  oder  das 
andere  zu  verbessern  sein.  Sicher  werden  in  der  Zukunft  begabte  Men- 
schen aufstehen,  die  im  Lichte  weiterer  Studien,  sowohl  der  englischen  wie 
auch  der  deutschen  Sprache,  und  vor  allem  der  jetzt  immer  umfangreicher 
werdenden  (englischen)  Literatur  zum  Verständnis  und  zur  Auslegung  des 
Buches  Mormon  manche  Verbesserungen  machen  können. 
Man  sieht  also,  eine  solche  Arbeit  ist  nie  gänzlich  abgeschlossen.  Auch  ist  sie 
nie  ganz  das  Werk  eines  einzelnen  Mannes.  Dr.  Martin  Luther  anerkennt  das 
in  seinem  Sendbrief  vom  Dolmetschen,  wo  er  sagt: 

„Ich  hab  mich  des  beflissen  im  Dolmetschen,  daß  ich  rein  und  klar  Deutsch 
geben  möchte.  Und  ist  uns  wohl  oft  begegnet,  daß  wir  vierzehn  Tage,  drei, 
vier  Wochen  haben  ein  einziges  Wort  gesucht  und  gefragt,  haben's  dennoch 
zuweilen  nicht  gefunden. 

Im  Hiob  arbeiteten  wir  also,  M.  Philippus,  Aurogallus  und  ich,  daß  wir  in 
vier  Tagen  zuweilen  kaum  drei  Zeilen  konnten  fertigen.  Lieber,  nun  es  ver- 
deutscht und  bereit  ist,  kann's  ein  jeder  lesen  und  meistern,  läuft  einer  jetzt 
mit  den  Augen  durch  drei,  vier  Blätter,  und  stößt  nicht  einmal  an;  wird 
aber  nicht  gewahr,  welche  Wacken  und  Klötze  dagelegen  sind,  da  er  jetzt 
überhingehet,  wie  ein  gehobeltes  Brett,  da  wir  haben  müssen  schwitzen  und 
uns  ängstigen,  ehe  denn  wir  solche  Wacken  und  Klötze  aus  dem  Wege  räum- 
ten, auf  daß  man  könnte  so  fein  dahergehen." 

Hätten  doch  auch  wir  die  Zeit  und  Muße  der  Tage  Luthers  gehabt!  Es  wäre 
manches  glatter  geworden. 

Und  nun  gebührt  besonders  herzlicher  Dank  den  Mitarbeitern  im  Missions- 
büro, die  beim  Lesen  der  Korrektur  und  der  Bearbeitung  der  Stichwortver- 
zeichnisse treu  geholfen  und  bei  den  vielen  Detailarbeiten  oft  bis  in  die 
späten  Nachtstunden  geduldig  mitgearbeitet  haben. 
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Wir  haben  Ihnen  wieder  einige  Zei- 
tungBausschnitte  sur  Kenntnis  ra  brin- 
gen.  \\  ir  werden  die  Berichte  ohne  jeden 
Kommentar  wiedergeben.  Machen  Sie 
aber  l>ei  der  Betrachtung  nicht  den  Feh- 
ler, zu  Bagen,  der  ..Stern"'  veröffentlicht 
i!  i-.  Der  ..Stern"  gibt  mir  wieder,  ver- 
öffentlicht    wurden     die     Artikel    in     den 

nicht  kirchlichen  Tageszeitungen,  die  am 
Kopf  der  Artikel  jeweils  ausgehen  sind. 
Wenn  Sie  also  mit  dem  einen  oder  an- 
dern nicht  einverstanden  sind,  dann  ist 
das  Ihr  gutes  Reeht.  Es  ist  aber  auch 
das  gute  Recht  eines  außerkirchlichen 
Berichterstatters,  seiner  Auffassung  und 
Kenntnis  gemäß  zu  schreiben,  d.  h.  wie 
sie  ihm  dargestellt  wurden.  Obwohl  ein 
Reporter  verpflichtet  ist,  wahrheits- 
gemäß zu  berichten,  so  kann  es 
doch  vorkommen,  daß  er  falschen 
Quellen  nachgeht  und  —  was  häufig 
vorkommt  —  ihnen  zum  Opfer  fällt. 
Kleinere  Abweichungen  in  der  Darstel- 
lung wollen  wir  ihnen  daher  großzügig 
zugestehen,  ohne  sie  von  uns  aus  gut- 
zuheißen. Vergessen  Sie  also,  liebe 
.:Stern"'-Lescr,  nicht,  daß  die  nachfol- 
genden Artikel  nicht  von  uns,  sondern 
von  außcrkirchlichcn  Reportern  ge- 
schrieben wurden.  Hier  sind  also  drei 
weitere  Pressestimmen. 
Friedbcrger    Tagespresse    schreibt: 

Farbfilm  vom  Mormonenland 

Tonaufnahmen  des  Tabernakel-Chors 
von  Salt  Lake  City. 

Das  Mormonenland  ist  kein  unerforsch- 
tes Märchenland  für  Verfasser  von  Aben- 
teuerromanen, sondern  ein  höchst  mo- 
derner Staat  des  amerikanischen  Ster- 
nenbanners, zwischen  Nevada.  Idaho, 
Wyoming,  Colorado,  Neu-Mexiko  und 
Arizona  gelegen,  der  Staat  Utah  in 
USA.  Der  Farbtonfilm  von  Utah,  der  in 
der  Friedberger  Augustinerschule  vor 
einem  ungewöhnlich  zahlreichen  Publi- 
kum vorgeführt  wurde,  zeigte  die  Haupt- 
stadt Salt  Lake  City  mit  ihren  Großstadt- 
Straßen,  ihrem  Straßenbahn-  und  Auto- 
verkehr,  eine  viermotorige  Verkehrs- 
inischine  der  American  Overseas  Air- 
lines auf  dem  Rollfeld  des  Flugplatzes 
und    die    Autorennstrecke    am    Ufer    des 


Großen  Salzsees,  auf   der  Major  Camp« 

hell    leinen    Weltrekord    fuhr.    Fr    zeigte 

aber  auch,  weshalb  I  i sh,  der  Mormo- 
aenstaat  „hoch  in  den  Bergen"  (das  isl 
die  Bedeutung  des  indianischen  Wortes 
Utah),  gegründet  und  aufgebaut  von 
Mormonenpionieren  unter  ihrem  Füh- 
rer Brigham  Young  vor  über  100  Jahren, 
doch    als   „Wunderland    Utah"   bezeichnet 

wird. 

Der  Große  Salzsee,  in  dein  niemand  er- 
trinken kann,  weil  er  seines  hohen 
Salzgehaltes  wegen  so  gut  trägt  —  auf 
4  Teile  Wasser  kommt  ein  Teil  reinen 
Salzes  — ,  die  Salz-Ernte,  das  \  ogel- 
paradies  am  Salzsee  und  dem  benach- 
barten Süßwassersee,  Niststätten  aller 
Vogelarten.  Riesenscharen  von  Pelika- 
nen und  Seemöven,  die  Landschaft  des 
Colorado-Canyon  und  des  Wasatch-Gebir- 
ges  und  die  ungeheuren  Bauten  der  Salz- 
seestadt (Salt  Lake  City),  die  seinerzeit 
zum  Teil  mit  heute  unvorstellbar  primi- 
tiven Mitteln  errichtet  wurden  und  doch 
die  Jahrzehnte  überdauerten,  der  Tem- 
pel, der  Tabernakel,  das  gewaltige  Ka- 
pitol,  das  Denkmal  Brigham  Youngs  und 
das  Seemövendenkmal,  errichtet  aus 
Dankbarkeit  für  die  einstige  Errettung 
von  einer  Heuschreckenplage  durch 
große  Mövenscharen  — :  all  das  brachte 
der  Farb-Tonfilm  an  den  Zuschauer 
heran. 

Da  die  Sprache  des  Films  englisch  war, 
wurde  sie  mit  dem  Tonregler  unter- 
drückt und  durch  mündliebe  Erläuterun- 
gen ersetzt,  die  Herr  Speidel,  ein 
deutscher  Mormonenmissionar,  in  deut- 
scher Sprache  gab.  Bei  der  internatio- 
nalen Sprache  der  Musik  aber  bekam  der 
Film  selbst  wieder  das  Vi  ort  —  und  ge- 
waltig erklangen  die  375  Stimmen  des 
großen.  weltberühmten  Tabernakel- 
Chors  von  Salt  Lake  City  im  Jubel-  und 
Lobgesang  ihrer  herrlichen  Heimat.  Je- 
den Sonntag  gibt  der  Tabernakel-Chor 
über  CBS.  die  größte  amerikanische 
Rundfunkgesellschaft.  Vokalkonzerte, 
die  auch  der  deutsche  Rundfunk  schon 
oft  übernommen  hat. 

Zu    Beginn  des  Abends  hatte  Air.  Muir 


312 


aus  Salt  Lake  City,  der  z.  Z.  mit  einem 
Kameraden  aus  Filmore  (Utah)  in  Fried- 
berg für  die  Mormonenkirche  missio- 
niert, die  Besucher  begrüßt.  Haupt- 
schriftleiter Noß  (Frankfurt)  hatte 
dann,  in  Fortsetzung  seines  Vortrags  vor 
acht  Tagen  einige  weitere  Grundsätze 
der  Mormonenkirche  erläutert,  die 
äußerste  Duldsamkeit  Andersdenkenden 
gegenüber  auf  ihre  Fahne  geschrieben 
habe;  ihre  Mitglieder  verehrten  Gott 
nur  nach  den  Eingebungen  des  eigenen 
Gewissens  und  geständen  das  gleiche 
Recht  auch  allen  anderen  Menschen  zu. 
In  Religionsfragen,  wo  es  um  das  Kost- 
barste, die  menschliche  Seele,  gehe,  sei 
allerdings  strengste  kritischste  Prüfung 
notwendig. 

Die  „Nordwestdeutsclie  Rundschau" 
stellte  unsern  Missionar  Neal  E  Hess 
zum  Interview.  Hier  ist  das  Ergebnis: 

Missionars-Besuch  in  Wilhelmshaven 

Mr.  Neal  E.  Hess  aus  Los  Angeles  in 
Kalifornien  ist  waschechter  Amerikaner. 
Er  kommt  mit  einer  Mission,  die  mit 
Politik  nicht  das  geringste  zu  tun  hat. 
Neal  haust  in  einer  Dachkammer  des 
Mormonenhauses  in  der  Kirchreihe  zu 
Wilhelmshaven  und  stellt  sich  offiziell 
als  Missisonar  und  Prediger  der  ,, Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage"  vor. 

Er  tut  das  mit  amerikanischer  Unbeküm- 
mertheit, ganz  ohne  Pathos,  als  ob  es 
die  selbstverständlichste  Sache  der  Welt 

sei. 

In  der  Dachkammer  hängen  die  Schön- 
heiten von  Utah  und  Kalifornien.  In 
einer  Ecke  türmen  sich  Koffer  mit 
wenig  trockenen  Schriften  seiner  Kirche, 
dafür  aber  um  so  mehr  Farbfilmen,  die 
von  der  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Arbeit  der  USA-Mormonen  und  von  den 
Reizen  der  großen  Nationalparks  be- 
richten. 

Der  buntbestrumpfte  Missionar  spricht 
hartnäckig  Deutsch  und  kümmert  sich 
so  wenig  um  seine  uniformierten  Lands- 
leute im  Bundesgebiet,  wie  sie  sich  um 
ihn.  Lieber  noch  wäre  er  in  die  Schweiz 
gegangen,  aber  seine  Kirche  entschied 
sich  dennoch  für  Deutschland.  „Ich 
dachte,  mir  platzt  der  Kopf  eines  Tages 
noch    bei    der    Sprachbüffelei",     gestand 


Neal.  Aber  die  dreizehn  Monate  Deutsch- 
land, die  er  aus  eigener  Tasche  bestrei- 
tet, die  Kirche  nahm  ihm  nur  einen  Teil 
der  Reisekosten  ab,  entschieden  zu  Gun- 
sten  des  neuen  Idioms. 

„Geschwister"  laden  ihn  oft  zum  Essen 
ein,  er  lebt  überall  wie  in  einer  großen 
Familie.  Was  kümmert  ihn  sein  Stu- 
dium? Zwei  Jahre  Missionstätigkeit  sind 
ihm  wichtiger,  erst  dann  kommt  die  Uni- 
versität wieder  zu  ihrem  Recht.  Morgens 
liest  er  ein  Kapitel  aus  dem  Evangelium, 
packt  dann  sein  Köfferchen  und  geht  als 
„Verbreiter  des  Wortes  Christi"  von  Tür 
zu  Tür.  Manche  fliegt  ihm  vor  der  Nase 
zu,  aber  das  tut  seinem  Eifer  keinen 
Abbruch. 

Übrigens  sind  die  Wilhelmshavener 
friedlicher.  Ob  sich  viel  neue  Mitglieder 
melden?  Der  junge  Privatmissionar,  der 
keinen  Kaugummi  mitbrachte,  Alkohol 
und  Nikotin  verschmäht  und  statt  Tee 
und  Kaffee  „Muckefuck"  trinkt,  weiß 
nichts  darüber  zu  sagen.  Er  ist  schließ- 
lich  Prediger   und   kein  Werber. 

Gegen  Haß,  Krieg  und  Zwietracht  — 
Mormonen-Heil 

Nie  doziert  er,  verliert  auch  nicht  die 
Verbindung  des  Alltagslebens,  sondern 
erzählt  frisch  und  interessant  von  der 
Arbeit  der  Mormonen,  die  z.  B.  in  der 
Nähe  seiner  Heimatstadt  Los  Angeles 
eine  große  Farm  unterhalten.  Je  nach 
Lage  der  Dinge  packen  die  Gemeinde- 
mitglieder selbst  mit  an,  teilen  die 
Kosten  auf  und  ernten  dafür  Lebens- 
mittel für  den  eigenen  Bedarf  und  die 
Unterstützung  der   Armen. 

In  Utah  gibt  es  zahlreiche  große  Be- 
triebe aller  Branchen,  die  ihre  Erzeug- 
nisse nach  Weisung  der  Kirche  der  so- 
zial schlechter  gestellten  Bevölkerung 
spenden.  Die  „Propheten"  der  Mormo- 
nen gaben  hochbezahlte  Stellungen  in 
der  Wirtschaft  auf,  leben  von  einem 
kleinen  Gehalt,  nur  um  ihr  seelsorgeri- 
sches Amt  besser  ausfüllen  zu  können. 
Neal  ist  nicht  nur  ein  guter  Kenner  des 
Buches  „Mormon",  er  weist  auch  wis- 
senschaftlich nach,  daß  die  Ureinwohner 
Amerikas  Kopien  der  hebräischen  Hei- 
ligen Schrift  besaßen,  so  daß  also  die 
Wanderung  dreier  großer  Völker  über 
Asien   nach   Amerika,   worüber  das   Buch 
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„Mormon"  berichtet,  auch  im  Lichte 
DÜchterner  W  issenschafl  betrachtet,  als 
bewiesen  gelten  Kami.  Elf  Mannet  sollen 
schriftliche  Zeugnisse  hinterlassen  haben, 
die  bestätigen,   daß   Joseph    Smith,   der 

Allvater  der  Mormuncn.  das   Buch   ..Mor- 
mon" „durch  die  Gabe  und  Macht  Got- 
tes"   von     goldenen     Platten     um     1830 
übersetzte. 
Für  eine  Welt  ohne  Haß 

Hess  ist  einer  der  rund  8000  Missionare, 
die  freiwillig  und  ohne  Gehalt  für  zwei 
Jahre  in  die  Welt  hinausgehen,  um  sie 
von  Haß,  Krieg  und  Zwietracht  zu  hei- 
len. Kein  Glaubensfanatiker,  sondern 
ein  Künder  des  verwirklichten  Sozialis- 
mus am  Großen  Salzsee  im  Staate  Utah, 
wo  Mormonen  aus  einer  Wüste  eine 
Oase  der  Menschlichkeit  und  blühenden 
Wirtschaft   schufen  (wm/nwr) 

Die  „Wetterauer  Zeitung"  schreibt: 

Utah  (USA),  der  Mormonenstaat 

Im  Jahre  1830  wurde  von  Joseph 
Smith  in  Amerika  die  Mornioiienkirchc 
gegründet,  die  heute  fast  zwei  Millionen 
Anhänger  zählt.  Angefeindet  und  ver- 
folgt, durchquerte  die  rasch  wachsende 
erste  Anhängerschaft  auf  einer  gewal- 
tigen Wanderung,  die  sich  nach  der  An- 
sicht der  Historiker  nur  mit  dem  Zug 
Hannihals  vergleichen  läßt,  den  nord- 
amerikanischen Kontinent  fast  in  seiner 
ganzen  Breite  von  Ost  nach  West,  sie- 
delte sich  im  Westen  am  Großen  Salzsee 
an  und  gründete  dort  den  Staat  Utah 
(indianische  Wortbedeutung:  „hoch  in 
den  Bergen"),  einem  der  vereinigten 
Staaten,  mit  der  Hauptstadt  Salt  Lake 
City,  der  Salzseestadt.  Heute  ist  Utah 
eines  der  bedeutendsten  Bergwerkslän- 
der der  Welt;  schon  Abraham  Lincoln 
hatte  vorausgesagt,  daß  Utah  einmal  die 
Schatzkammer  der  USA  würde.  Heute 
steht  in  der  Hotunda  des  Kapitols  von 
W  ashington  ein  Standbild  des  Mormo- 
nenführers  Brigham  Young,  des  Nach- 
folgers von  Joseph  Smith.  Die  Konzerte 
und  Oratorien  des  Tabernakels  von  Salt 
Lake  City,  wo  die  größte  Holzorgel  der 
W  elt  steht,  sind  musikalische  Ereignisse 


von  internationalem  Rang,  die  auch  rom 

deutschen  Mundfunk  übertragen  worden 

sind. 

Rudolf  A.  Kofi  (Frankfurt),  der  Schrift- 

Leiter  des  Mormonenorgans  ..Der  Stern", 

zeigte  gestern  abend  in  der  I'riedbergC* 
Augustiners chule    in    einem    Farn-Licht« 

hihlervortrag  die  Schönheiten  des  „Wun- 
derlandes Utah",  wie  es  oft  genannt 
wird,  die  Sehenswürdigkeiten  der  Haupt- 
stadt Salt  Lake  City,  Kapitol,  Tempel, 
Tabernakel,  Seemövendenkmal.  das 
Flußgebiet  des  Colorado,  die  Nawajo- 
hrüeke,  den  Großen  Salzsee  (an  dessen 
glatten  Ufern  die  Autoinobil-Schncllig- 
keitsweltrekorde  gefahren  werden),  den 
sogenannten  Zions  Nationalpark,  das 
Monumental,  das  teils  zu  Utah  und  teils 
zu  Arizona  gehört,  und  vieles  andere. 
.Neben  einem  Überblick  über  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  des  Staates 
Utah,  der  noch  beute  vorwiegend  von 
Mormonen  bewohnt  wird,  und  die  Ent- 
stehung der  Mormonenkirche  selbst, 
auch  „Christliche  Gesellschaft  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage"  oder  kurzweg 
„Kirche  Christi"  genannt,  erläuterte  der 
Vortragende  auch  die  Grundsätze  der 
Mormoneulehrc.  die  hauptsächlich  prak- 
tisches, tätiges  Christentum  im  ursprüng- 
lich-urchristlichen Sinn  unter  besonderer 
Bedeutung  des  ökumenischen  (einigen- 
den) Gedankens  anstrebt,  auf  der  Bibel 
beruht  —  insbesondere  Jakobus  1.  Vers  5 
und  6  — ,  trennende  Dogmatik  verwirft 
und   sich  besonderer  Toleranz  befleißigt. 

„Letztmalig  ruft  der  Vater  im  Himmel", 
so  sagte  der  Bedner,  „die  Menschen  zur 
Buße  auf,  denn  das  Himmelreich  ist 
nahe  herangekommen  —  um  eurer  Seele 
willen,  nehmt  es  ernst!  Echtes  Menschen- 
tum ist  nur  erreichbar  durch  Gott  und 
seine  Wahrheit,  die  Wahrheit,  aus 
der  alles  Lehen  kommt." 

Der  Abend  war  der  zweite  einer  Beihe 
von  vier  Vorträgen,  die  der  Bedner  auf 
Einladung  zweier  junger  Amerikaner 
aus  Utah  hält.  Mr.  Muir  aus  Salt  Lake 
City  und  Mr.  Jensen  aus  Fillmore,  die 
zur  Zeit  in  Friedberg  als  Missionare 
tätig  sind. 
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GEDANKENEDELSTEINE 


„Am  meisten  bedürfen  wir  aber — " 

Von   Präsident  Antonie  R.   Ivins 

Das  Gesetz  der  Buße  muß  immerdar  unter  uns  wirksam  sein.  Ich  beobachte, 
daß  dem  aufrichtigen  christlichen  Menschen  nichts  so  augenscheinlich  ist 
wie  seine  eigne  Unvollkommenheit,  und  daß  ihm  der  Lebenskampf  dazu 
dienen  muß,  diese  Unvollkommenheit  zu  überwinden  und  Tugend  auf  Tugend 
zu  erringen. 

Kein  Mensch  kann  sich  ehrlicherweise  mit  seinem  Ideal  vergleichen  und  den- 
noch stolz  und  hochmütig  bleiben.  Stolz  und  hochmütig  werden  nur  diejeni- 
gen sehr  leicht,  die  sich  mit  unglücklicheren  Menschen  vergleichen,  als  sie 
selber  sind.  Der  Natur  nach  ist  im  Herzen  eines  Menschen  kein  Platz  für 
Stolz  und  Überheblichkeit;  wohl  aber  sollte  an  jedem  Tag  unsres  Lebens 
die  Buße  in  ihm  wohnen. 

Buße  erfordert  zuerst  einmal  das  aufrichtige  und  demütige  Eingeständnis 
der  bisher  geführten  unrechten  Lebensweise;  dann  muß  aus  der  echten  Buße 
der  Entschluß  kommen,  sich  in  Zukunft  zu  bemühen,  rechtschaffener  zu 
leben.  Es  würde  mich  sehr  wundern,  wenn  es  auch  nur  einen  Tag  in  unserm 
Leben  gäbe,  an  welchem  diese  Art  der  Buße  keinen  Platz  hätte  oder  nicht 
erforderlich  wäre. 

Als  Gott  durch  den  Profeten  Joseph  Smith  einigen  seiner  Diener  sagen 
ließ,  daß  es  ihrer  geistigen  Wohlfahrt  am  dienlichsten  wäre,  dieser  Genera- 
tion Buße  zu  predigen,  wußte  er  genau,  was  er  sagte,  und  Buße  ist  in  der 
Tat  das,  wessen  wir  alle  ohne  Ausnahme  in  unserm  täglichen  Leben  am 
meisten   bedürfen.    (Church   News    1.    12.   48,    S.   2.) 

JAKOB  HAMBLIN 

Erzählung 

(Fortsetzung) 


Etwa  um  dieselbe  Zeit  kam  ein  In- 
dianer von  einem  andern  kleinen 
Stamm  im  Osten  des  Santa  Claras. 
Die  Indianer,  die  mit  uns  arbeiteten, 
erzählten  ihm,  welche  Geschehnisse 
sich  hier  abgespielt  hatten. 
Er  brandmarkte  ihren  Glauben,  den 
sie  an  uns  hatten,  und  das,  was  wir 
sie  lehrten,  und  er  erzählte  ihnen, 
daß  sie  Tore  seien,  ohne  Fleisch  zu 
leben,  wo  doch  so  viel  Rindvieh  zu 
seben  sei.  Um  seine  Ansichten  zu 
stärken  und  seine  Selbstsicherheit  zu 
zeigen,  tötete  er  einen  unsrer  Ochsen. 
Vier  oder  fünf  Brüder  gingen  be- 
waffnet auf  ihn  zu.  Ich  fühlte,  daß 
ein  friedliches  Betragen  weit  besser 
sei   und  daher  bat   ich   sie,  mich   die 


Angelegenheit  regeln  zu  lassen.  Ich 
ging  in  seine  Hütte  und  setzte  mich 
zu  ihm  nieder.  Ich  erzählte  ihm,  daß 
er  ein  großes  Unrecht  begangen 
habe,  da  wir  doch  arbeiteten,  um 
den  Indianern  Gutes  zu  tun. 
Er  beschimpfte  mich  und  wünschte 
zu  wissen,  ob  ich  ihn  töten  wolle, 
oder  ob  ich  ihn  durch  irgend  einen 
Zauber  töten  könne.  Ich  erzählte 
ihm,  daß  er  sich  seine  eigne  Medizin 
gemacht  habe  und  daß  einige  Krank- 
heiten ihn  befallen  würden,  noch  ehe 
er  nach  Hause  zurückkehren  werde. 
Um  diese  Zeit  erhielt  der  Präsident 
der  Mission  einen  Brief  von  Brigham 
Young,  in  dem  er  uns  aufforderte, 
den  Indianern  zu   sagen,   daß,  wenn 
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sie  rein    [eben   und    einige    Dinge,  die 

zum  Evangelium  gehörten,  befolgen 

würden,  dann  sollten  sie  waehsen 
und  sich  im  Lande  vermehren.  Auch 
sollten  wir  sie  auffordern,  die  Kran- 
ken zu  waschen,  ehe  wir  sie  segnen. 
Ein  Indianer  wünsehte,  daß  wir  sei- 
nen kranken  Sohn  segneten.  Wir 
forderten  ihn  auf,  sein  Kind  zu  wa- 
sehen.  Er  verweigerte  dies  und  das 
Kind  starl).  Der  Mann  verhrannte 
9eine  Hütte  und  ging  in  die  Berge 
und  rief  andre,  ihm  zu  folgen.  Ei- 
nige taten  es,  und  ehe  sie  uns  ver- 
ließen, »rannten  sie  ein  großes  La- 
gerhaus nieder,  das  sie  mit  Vorräten 
angefüllt  hatten. 

Der  wütende  Mann  hieß:  Ag-ara- 
poots. 

Der  Häuptling  des  Stammes  kam  zu 
mir  und  sagte:  „Der  alte  Ag-ara-poots 
wird  nicht  eher  zufrieden  sein,  bis 
er  dich  oder  einen  deiner  Mitarbei- 
ter getötet  hat.  Du  weißt,  daß  er 
zwei  Piuten  tötete,  solange  du  hier 
warst.  Die  Piuten  fürchten  ihn  alle. 
Ich  gehe  fort." 

Ich  fragte  ihn,  ob  er  nicht  mit  mir 
zu  Ag-ara-poots  gehen  würde. 
„Nein"  erwiderte  er,  „er  glaubt,  du 
hättest  seinen  Sohn  sterben  lassen, 
und  er  ist  nicht  eher  zufrieden,  bis 
er  Blut  fließen  sieht.  Viele  stehen 
zu  ihm  und  du  darfst  nicht  dorthin- 
gehen, wo  er  sich  befindet." 
Da  ich  den  Drang  verspürte,  ihn  zu 
sehen,  lud  ich  alle  Missionare  ein, 
einer  wie  den  andern,  mit  mir  zu 
gehen.  Sie  weigerten  sich  aber,  bis  auf 
Bruder  Thaies  Haskell.  Einer  der 
Brüder  bemerkte,  daß  er  genau  so 
gern  in  eine  Grizzly-Bär-Höhle  ge- 
llen würde. 

Als  ich  in  das  Haus  von  Bruder 
Haskell  ging,  sagte  er:  ..Ich  weiß, 
was  Sie  wünschen.  Sie  möchten,  daß 
ich  Sie  zu  Ag-ara-poots  begleite.  Ich 
bin  gerade  der  Mann,  den  sie  wün- 
schen." 

Der  Unterschied  zwischen  mir  und 
meinen  Brüdern  entsprang  in  diesem 


Falle  nicht  etwa  eines  größern  Mu- 
li'- meinerseits,  sondern  der 
Tatsache,  die  ich  schon  erwähnte: 
daß  ich  vom  Herrn  eine  Versiche- 
rung erhalten  hatte,  daß  ich  niemals 
unter  der  Hand  eines  Indianers 
fiele,  wenn  ich  nicht  nach  ihrem  Blut 
dürste.  Diese  Versicherung  war  und 
ist  noch  jetzt  mit  mir  in  all  meinem 
Verkehr  mit  den  Indianern. 
Es  war,  als  ob  Bruder  Haskell  in- 
spiriert worden  war,  in  diesem  Falle 
mit  mir  zu  gehen.  Wir  brachen  am 
Morgen  auf  und  folgten  der  Spur 
Ag-ara-poots  bis  zum  Nachmittag,  als 
wir  ihn  und  seine  Gruppe  trafen. 
Sein  Gesicht  war  geschwärzt  und  er 
saß  da  mit  gebeugtem  Haupte  in 
einer  augenscheinliehen  Selbstsicher- 
heit. Ich  erzählte  ihm,  ich  hätte  ge- 
hört, er  beabsichtige,  mich  bei  der 
ersten  Gelegenheit  zu  töten. 
Er  sagte:  „Wer  hat  dir  erzählt,  daß 
ich  dich  töten  will?"  Ich  antwortete, 
daß  die  Piuten  mir  es  gesagt  hätten. 
Er  gab  mir  zu  verstehen,  daß  es  eine 
Lüge  sei,  aber  er  sei  wahnsinnig, 
weil  ich  seinen  Sohn  hätte  sterben 
lassen. 

Ich  machte  ihm  verständlich,  daß 
er  die  Schuld  am  Tode  seines  Sohnes 
trage,  weil  er  nicht  daran  gedacht 
habe,  ihn  zu  waschen,  so  daß  der 
Herr  ihn  hätte  heilen  können  und 
jetzt  sei  er  wahnsinnig  um  eines  an- 
dern willen. 

Ich  erzählte  ihm,  wir  seien  hungrig 
und  wir  wären  gekommen,  um  mit 
einem  Manne  zu  essen,  der  nicht 
wahnsinnig  sei  und  es  wäre  besser 
für  ihn,  mit  uns  zu  gehen.  Als  wir 
seine  Hütte  verließen,  erhob  er  sich, 
um  uns  zu  begleiten,  er  strauchelte 
aber  und  stolperte  und  schließlich 
setzte  er  sich  in  den  Sand. 
Alle  Indianer,,  außer  Ag-ara-poots 
versammelten  sich  um  uns.  Wir 
nannten  sie  töricht,  weil  sie  ihre  Vor- 
räte verbrannt,  ihre  Freunde  verlas- 
sen hätten  und    in  die   Berge  gegan- 
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gen  seien.  Wir  sagten  ihnen,  sie 
sollten  ihre  Frauen  und  Kinder  in 
die  Siedlung  zurückbringen,  wo  sie 
sich  ernähren  könnten.  Sie  sollten 
die  Männer  zurücklassen,  die  zu  Ja- 
gen wünschten.  Die  meisten  von  ih- 
nen kehrten  noch  in  der  gleichen 
Nacht  zu  der  Siedlung  zurück. 
Am  folgenden  Tage  kam  der  Häupt- 
ling Titse-gavats  zu  mir  und  sagte: 
„Die  Gruppe  kam  zum  Santa  Clara 
zurück  außer  Ag-ara-poots,  der  auf 
das  Steilufer  ging,  von  wo  aus  er 
alles  überblicken  konnte.  Sein  Herz 
verhärtete  sich.  Du  kannst  sein  Herz 
nicht  wieder  erweichen.  Er  ging  al- 
leine fort.  Du  solltest  lieber  um 
seinen  Tod  gebetet  haben,  dann 
würde  es  kein  Blutbad  geben.  Er- 
zähle ihm  nicht,  was  ich  dir  gesagt 
habe." 

Ich  bat  den  Herrn  bei  seinem  Heili- 
gen Namen,  daß  Ag-ara-poots  nicht 
die  Kraft  haben  möchte,  einen  von 
uns  zu  töten.  In  einigen  Tagen  er- 
zählten mir  die  Piuten,  daß  er  weder 
gehen,  noch  selbst  trinken  könne. 
Bis  zum  Frühling  siechte  er  dahin 
und  starb. 

KAPITEL  VI 
Die  Rache  der  Indianer 
Eines  Tages  kam  ein  kleiner  Häupt- 
ling zu  mir,  der  westlich  der  Santa- 
Clara-Siedlung  und  der  Straße  nach 
Californien  wohnte,  und  sagte,  er 
habe  einige  Mormonen  bestohlen,  als 
sie  vorbeigezogen  seien.  Man  könne 
keine  Medizin  herstellen,  die  ihn  tö- 
ten würde,  denn  er  habe  ein  zähes 
Leben  und  er  werde  jede  Gelegenheit 
wahrnehmen,  die  Mormonen  zu  be- 
rauben. 

Einige  Wochen  nach  dieser  Unterhal- 
tung erzählten  mir  einige  Indianer, 
daß  der  Häuptling  tot  sei.  Als  er  von 
der  Santa-Clara-Siedlung  heimging, 
entwendete  er  einem  Mormonenrei- 
senden ein  Tier  und  versteckte  es, 
bis  er  vorbeigegangen  war,  dann  trieb 
er  es  seiner  Hütte  zu,  tötete  es  und 


als  er  es  halb  abgezogen  hatte,  wurde 
er  krank.  Er  ging  in  seine  Hütte  und 
starb. 

Ein  Indianer,  der  in  unserer  Nähe 
wohnte,  sagte,  er  habe  ein  Tier  getö- 
tet, und  er  wünschte  dasselbe  zu  be- 
zahlen. Ich  nahm  das  Geld  an,  um 
ihn  zufriedenzustellen  und  sagte  ihm, 
er  solle  seines  Weges  ziehen  und  nicht 
mehr  stehlen. 

Später  ertappte  man  ihn,  als  er  einen 
andern  Ochsen  stahl.  Ich  entschloß 
mich,  mit  ihm  allein  zu  sprechen. 
Er  fragte  mich,  was  ich  zu  tun  ge- 
dächte. Ich  antwortete  „Nichts". 
Er  sprach  sehr  erregt  und  meinte  in 
einein  ärgerlichen  Ton:  „Wenn  sie 
irgend  etwas  unternehmen  wollen, 
dann  tun  sie  es  jetzt,  tun  sie  es  hier." 
Ich  erklärte  ihm,  wenn  Plagen  über 
die  Menschheit  kämen,  sie  sie  durch 
ihre  gemeinen  Handlungen  selbst  her- 
aufbeschworen hätten. 
Er  redete  und  handelte  in  einer  solch 
verwerflichen  Weise,  daß  ich  ver- 
zweifelt war.  Ich  erzählte  ihm,  daß 
sein  Leben  in  den  Händen  Gottes 
läge.  Wenn  Gott  ihm  vergeben  würde, 
dann  würde  ich  es  auch  tun,  aber  ich 
glaubte  nicht,  daß  er  es  tue.  Dieser 
Mensch  starb  einige  Tage  nach  dieser 
Unterhaltung. 

Der  Herr  hatte  diesen  Indianern  das 
Evangelium  ihrer  Väter  gesandt  und 
mit  ihm  das  Zeugnis  vieler  besondrer 
Offenbarungen  und  ihrer  Unkenntnis 
wegen  in  einer  solch  verständlichen 
Weise,  daß  sie  keine  Entschuldigung 
vorzubringen  vermochten. 
Neben  dem  seltsam  plötzlichen  Ster- 
ben der  eigensinnigen,  zornigen  und 
verstockten  Menschen  gingen  viele 
Verheißungen  in  Erfüllung;  ihre 
Kranken  wurden  geheilt  usw.  .  .  . 
Diese  Zeugnisse  stärkten  den  Einfluß, 
den  die  Ältesten  unter  diesen  Men- 
schen besaßen.  Sie  fragten  uns  um  Rat 
und  versuchten  unsre  Anweisungen 
zu  befolgen.  Die  Männer  hörten  auf, 
ihre  Familien  zu  mißhandeln,  und  sie 
taten  alles,  was  man  von  Menschen  in 
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solch  niedrigen  Verhältnissen  erwar- 
ten konnte. 

Sie  wuschen  ihre  Toten  und  baten  die 
ältesten,  die  Sande  aufzulegen  und 
für  sie  zu  beten.  Der  Herr  segnete 
unsre  Handlungen,  denn  ich  erinnere 
mich  nicht,  dal.»  ich  jemals  Begnete, 
und  dal.!  sich  der  xcrhcißcnc  Segen 
nicht  erfüllte.  Wir  achteten  sehr  dar- 
auf, nichts  Böses  zu  tun  oder  zu  sa- 
ften, und  wir  verspürten,  daß  uns  in 
all  unsern  Handlungen  mit  diesen 
Menschen  ein  guter  Geist  begleitete. 
Bald  lernten  sie  es,  unsre  Worte  als 
ein  Gesetz  zu  betrachten. 
Schließlich  entbrannte  ein  Streit  zwi- 
schen den  Santa-Clara-  und  den  Mud- 
dy-Indianern  und  sie  töteten  sich  ge- 
genseitig;, wenn  immer  sich  eine  Ge- 
legenheit dazu  bot.  Wir  versuchten 
Frieden  zu  stiften,  aber.  Blut  war 
vergossen  worden,  und  es  schien,  als 
könne  nichts  als  Blut  ihren  Rachegeist 
stillen. 

Eines  Morgens  tötete  ein  Muddy- 
Creek-Indianer,  in  der  Nähe  unserer 
Siedlung  im  Walde,  ein  Mitglied  vom 
Santa-Clara-Stamm.  Auf  diese  Kunde 
hin  ergriffen  die  Santa-Clara-Indianer, 
die  den  Fluß  weiter  aufwärts  be- 
wohnten, eine  Maopats-Frau,  banden 
sie  an  einen  kleinen  Baum  und  ver- 
brannten sie. 

Als  man  sie  anband,  eilte  ein  junger 
Indianer  zu  uns  und  berichtete  uns 
von  dem  Vorfall.  Ich  rannte  nach  dem 
beschriebenen  Ort,  aber  schon  halben 
Weges  begegnete  ich  einem  andern 
Indianer,  der  mir  mitteilte,  daß  die 
Handlung  schon  so  weit  vorgeschrit- 
ten sei,  daß  keine  Hoffnung  auf  Ret- 
tung mehr  bestände.  leb  denke,  sie 
beeilten  sich,  die  schreckliche  Tat  vor 
meinem  Eintreffen  vollendet  zu  haben. 

Als  ich  mit  den  Tätern  sprach,  schrien 
sie.  und  sagten,  daß  sie  nicht  weniger 
tun  könnten,  als  sie  getan  hätten.  Das 
bedeutet,  daß  sie  von  den  Traditionen 
und  alten  Gepflogenheiten  derart  be- 
sessen waren,  daß   sie   die  Tat  nicht 


anders  als  ihre  notwendige  Pflicht  he- 

t  pachteten. 

Ihr  kindhaftes  und  furcht-ames  Be- 
nehmen sollte  den  Anschein  erwek- 
ken.  du  Richtige  getan  zu  haben.  leb 

schwieg,  aher  ich  fühlte,  dal.i  ich  dank- 
bar sein  würde,  wenn  mich  dal  Glück 
unter  eine  höhere  Klasse  von  Men- 
SChen    senden    würde,    um    dort    ZU    ar- 

beiten. 

Dies  ereignete  >i<b  im  Sommer  and 
Herbst  des  Jahres  1856.  Bald  nach 
der  Verbrennung  der  Indianerin 
machten  sich  Bruder  Ira  Hatch  und 
ich  auf  den  Weg  nach  Cedar  City.  Wir 
schlugen  den  Weg  über  Mountain 
Meadows  ein.  Während  der  Nacht 
lagerten  wir  in  der  Nähe  einer  andern 
Spur,  die  die  unsrige  kreuzte. 
Als  wir  am  anderen  Morgen  aufwach- 
ten, erzählte  ich  meinem  Begleiter, 
daß  die  Cedar-Indianer  zu  den  Mud- 
dies  gezogen  seien,  um  diese  anzu- 
greifen, aber  das  Schicksal  schlug  sie 
in  die  Flucht.  Auf  ihrem  Rückwege 
stahlen  sie  dann  die  Pferde  der 
Santa-Clara-Bewohner. 
Wir  waren  niemals  ihrer  Spur  ge- 
folgt, aber  ich  sagte  Bruder  Hatch. 
daß  er  das  Lager  der  Diebe  an  einer 
bestimmten  Quelle  finden  würde, 
wenn  wir  ihren  Spuren  folgten,  und 
daß  sie  so  überrascht  seien,  daß  sie 
ihm  die  Pferde  ohne  besondere 
Schwierigkeiten  zurückgeben  würden. 
Bruder  Hatch  sah  meine  Voraussage 
hestätigt  und  die  Indianer  gaben  ihm 
die  Pferde.  Sie  waren  sehr  ängstlich, 
weil  sie  sie  ihm  entwendet  hatten. 
Später  erfuhren  wir,  daß  die  Cedar- 
Indianer  zu  den  Muddies  gezogen 
waren  und  zwei  Frauen  von  dem 
Stamm  gerauht  hatten,  der  an  dem 
Bach  wohnte.  Die  Muddy-Indianer 
hatten  die  Räuber  verfolgt  und  ihnen 
den  Verlust  heimgezahlt,  indem  sie 
den  Häuptling  der  Indianer  töteten 
und  zwei  weitere  verwundeten.  Es 
gelang  ihnen,  die  gefangenen  Frauen 
zu  befreien. 
Der  Heilige  Geist  hatte  es  mir  einge- 
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geben,  Bruder  Hatch  zu  dem  genann- 
ten Ort  zu  senden,  um  die  Pferde  zu- 
rückzuholen. Es  war  derselbe  Geist, 
der  mich  beeinflußt  hatte,  meiue  Frau 
und  Kinder  an  jenem  Abend  aus  dem 
Pine  Canyon  zu  entfernen  und  so 
unser  aller  Leben  zu  retten.  Es  war 
auch  derselbe  Geist,  der  seine  schüt- 
zende Hand  über  mich  im  Tooele 
Valley  ausbreitete,  so  daß  ich  dem 
tödlichen  Pfeil  Old  Big  Foots  ent- 
gehen konnte. 

Zu  dieser  Zeit  hatten  wir  unter  den 
Santa-Clara-Indianern  eine  Regierung 
errichtet,  soweit  es  die  Umstände  er- 
laubten. 

Sie  arbeiteten  für  ein  Leben  und  ver- 
sprachen, ehrlich  zu  sein.  Hatte  je- 
mand gestohlen,  so  bezahlte  er  ent- 
weder einen  entsprechenden  Betrag 
für  das  entwendete  Stück,  oder  aber 


er  wurde  ergriffen,  an  einen  Baum 
gebunden  und  gepeitscht,  je  nach  der 
Art  des  Vergehens.  Die  Indianer 
führten  das  Peitschen  durch,  während 
ich  gewöhnlich  die  Anzahl  und  Härte 
der  Schläge  bestimmte. 
Im  Winter  1856/57  sagten  die  In- 
dianer zu  mir,  nachdem  sie  eine  ganze 
Zeit  versucht  hatten,  unseren  Rat  zu 
befolgen:  „Wir  können  nicht  gut  sein. 
Wir  müssen  Piuten  sein.  Wir  wün- 
schen, daß  Sie  freundlich  zu  uns  sind. 
Es  mag  6ein,  daß  einige  unsrer  Kin- 
der gut  sein  werden,  aber  wir  wollen 
doch  unsern  alten  Gebräuchen  nach- 
gehen." 

Sie  begannen  von  neuem  sich  zu  be- 
malen und  ihre  Frauen  zu  mißhan- 
deln, wie  sie  es  zu  tun  pflegten,  als 
wir   sie  kennenlernten. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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AUS  DEN  MISSIONEN 


Westdeutsche  Mission 
Versetzungen 

Howard  K.  Matthes  von  Bremen  ins 
MB;  Vernon  Gorzitze  vom  MB  nach  Bre- 
men; Gern.  Schmidt  von  Coburg  nach 
Bremerhaven;  Frederick  Seybold  von 
Bremerhaven  nach  Nürnberg;  Benjamin 
Rimmasch  von  Nürnberg  nach  Coburg; 
Schw.  Elisabeth  Kormann  vom  MB  nach 
Düsseldorf. 

Entlassungen 

Der  Missionsleiter  der  Genealogie,  Alt. 
Johannes  Straumer,  wurde  nach  einer 
außerordentlich  erfolgreichen  Mission 
ehrenvoll  entlassen.  Br.  Straumer  und 
seine  Familie  haben  Deutschland  bereits 
verlassen.  Aller  Voraussicht  nach  wer- 
den sie  sich  in  der  Salzseestadt  nieder- 
lassen. Es  drangt  uns,  zu  sagen,  daß  nur 
ein  kleiner  Kreis  die  hohen  Leistungen 
Alt.  Straumers  wirklich  abzuschätzen 
weiß.  Es  ist  ihm  gelungen,  in  verhält- 
nismäßig kurzer  Zeit  mit  allen  namhaf- 
ten genealogischen  Vereinigungen  und 
Gesellschaften  Deutschlands  Verbindung 
aufzunehmen    und    die    Beziehungen    zu 


einer  ersprießlichen  Zusammenarbeit 
auszubauen.  Sein  gepflegter  persönlicher 
Kontakt  mit  den  hervorragendsten 
deutschen  Vertretern  großer  Archive 
und  privater  familienkundlicher  Gesell- 
schaften war  der  kirchlichen  genealogi- 
schen Arbeit  mehr  als  dienlich,  und  er 
wird  sich  noch  in  die  weite  Zukunft 
hinein  als  nützlich  und  segensreich  er- 
weisen. Alt.  Straumer  hinterläßt  der 
Westdeutschen  Mission  eine  wohlgeord- 
nete und  bis  ins  kleinste  durchorgani- 
sierte genealogische  Abteilung,  ein  Auf- 
bauwerk, dessen  große  Bedeutung  im 
Augenblick  noch  nicht  abzusehen  ist.  Mit 
dem  herzlichen  Dank  aller  an  Br.  Strau- 
mer verbinden  wir  unsre  besten 
Wünsche   für   sein   ferneres  Leben. 

-k 

Alt.  Friedrich  Haase,  Distriktspräsident 
des  Distrikts  Bremen  wurde  mit  herz- 
lichem Dank  für  die  tatkräftige  Arbeit 
und  die  gute  Führung  des  Distrikts 
ehrenvoll  entlassen. 

Berufungen 

Alt.    Gerh.    Schmidt,   zuletzt    Gemeinde- 
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Präsident    von    Coburg,   wurde  berufen, 
den   Distrikl   Bremen   als   Distriktepräei- 
dent  bo  übernehmen. 
Ada  Gemeindepräsidenten  wurden  beru- 
fen  und  in    ilirr   Gemeinden  eingesetat: 

Willi.  Kirchhoff  in  Bielefeld 
Gerbard  Sobmidt  in  Bremerhav  ;n 
Helmntb  Radtke  in  Bner 
Benjamin  Rimmaaob  in  Coburg 
\il.ini  Lohbauer  in  I  luxhai  en 
Justus  Krnst  in  Dortmniul 
Georg  Marquard  in  Gadernhenn 
Olli»  Berndt  in  Hamburg 
Boyd  Hunter  in  Herford 
W  ilhelm  Semrau  in  Herne 
K.  Perrins  in  Mainz 
Gerhard  Ertel  in  Bad  Hoinlmrg 
Joseph  Bencliert  in  Minden 

Apostel  Stephen  L.  Richards 

in  Deutschland  und  der  Schweiz 

In  Frankfurt,  Basel  und  Berlin  wurden 
große  Sonderversammlungcn  anläßlich 
des  Besuches  von  Apostel  Stephen 
L.  Richard«  abgehalten.  In  allen  Fällen 
konnte  ein  außerordentlich  starker  Be- 
such festgestellt  werden.  Die  Botschaf- 
ten des  Apostels  hinterließen  einen  sehr 
starken  Eindruck.  Die  Botschaft,  die  Alt. 
Richards  in  Basel  gah,  finden  Sic  in  die- 
ser Ausgabe. 

Brake  hat  ein  Versammlungshaus 
Die  vor  2V2  Jahren  neu  gegründete 
kleine  Gemeinde  Brake  bei  Bremen  voll- 
endete kürzlich  ihr  \  ersamnihmgshaus, 
das  60  Personen  faßt.  Das  Gebäude  ist 
das  Ergebnis  engster  Zusammenarbeit 
der  Geschwister.  Während  die  Kinder 
Sand  und  Steine  vom  Fluß  herbei- 
schleppten, kochten  die  Frauen  Sirup, 
den  sie  für  den  Baufonds  verkauften.  Die 
Männer  bauten  das  Versammlungshaus 
aus  Steinen  und  Holz  und  steuerten 
einen  Teil  ihres  Verdienstes  dem  Bau- 
fonds bei.  Die  Geschwister  beabsichtigen 
nun,  das  Gebäude  um  das  Doppelte  zu 
erweitern,  sobald  ihnen  dies  möglich  ist. 
Welche  Gemeinde  hat  als  nächste  ein 
eignes  Versa  mini  11  ngsh  aus? 
Wieder  ein  neuer  Meister-G-Mann 
Als  viertem  Meister-G-Mann  in  der  W  est- 


deutieben  Mission  können  wir  Bruder 
Manfred  Fiedel  ans  Coburg  gratuL'  r  n. 
Bruder  Fiedel  ist  zur  Zeil  MUtdonar  in 
Bochum. 

Jugendtagungen 

in  Hamburg  und  Essen 

In  beiden  Fällen  war  der  Sonnabend  der 
Auftakt.  In  Hamburg  hatte  man  es  \nr- 
gezogen,  eine  große  Zusammenkunft  zu 
starten,  nachdem,  wie  auch  in  Essen 
bzw.   Kettwig    die    Wettbewerbe   der    Mie- 

nenkorb-Madcben  und  Pfadfinder  rorauf- 

gegangen  waren.  In  Hamburg  ließ  man 
ein  sehr  harmonisch  nuammengestelltei 

Programm  abrollen,  in  Kettwig  war  man 
etwas  naturverbundener  und  beschloß 
den  Sonnabend  mit  einem  „Volkslicder- 
singen  am  Lagerfeuer".  Leider  beein- 
trächtigte die  Witterung  in  Kettwig 
zwar  das  Geschehen  seihst,  nicht 
aber  den  guten  Geist  und  das 
ehrliche  Bemühen  der  Verantwort- 
lichen. Die  Jugend  setzt  sich  ja  zum 
Glück  leichter  über  gewisse  Schwierigkei- 
ten hinweg.  Alles  in  allem  konnte  man 
den  Sonnabend- Auftakt  sowohl  in  Ham- 
burg wie  auch  in  Essen-Kettwig  als 
geglückt  bezeichnen.  Der  Ahlauf  des 
Sonntags  vollzog  sich  im  vorgesehenen 
Rahmen  der  gleichzeitig  stattfindenden 
Distriktskonferenz.  Der  Montag  war  in 
Hamburg  und  auch  in  Kettwig  dem 
Sport  gewidmet.  Es  würde  zu  weit  füh- 
ren, auf  die  einzelneu  Sportarten  und 
Leistungen  einzugehen.  Nur  so  viel  sei 
gesagt,  daß  die  Begeisterung  in  beiden 
Fällen  hohe  Wogen  schlug.  Die  Jugend 
war  halt  in  ihrem  Element.  Am  Montag- 
abend wurde  die  Jugendtagung  in  Ham- 
burg durch  die  Aufführung  von  ..Char- 
leys  Tante"  gekrönt,  ein  Lustspiel,  das 
die  Hamburger  wahrhaft  lustig  spielten. 
Der  Erfolg  war  groß  und  der  Beifall 
stark.  •  In  Essen-Kettwig  spielte  man 
,.Die  Laune  des  Verliebten'"  (v.  Goethe) 
mit  viel  Einfühlung  und  bemerkens- 
werter Wirkung.  Ohne  Zweifel  werden 
die  Jugendtagungen  in  Hamburg  und 
Essen-Kettwig  bei  allen  Teilnehmern 
lange  in   Erinnerung   bleiben. 
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